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9 2 94 JDas Hohelied der Arbeitswillighkeit.
Die Zuchthausvorlage will zwar den Anſchein erwecken, als

ob ſie das Koalitionsrecht achte und als ob ſie jeglichen Per
ſonenkreis
Nichtorganiſierte mit gleichem Maße meſſe und nur die
Beeinträchtigung der perſönlichen Freiheit hindere, aber nur zu
deutlich verrät die „Begründung“ der Vorlage die wirk-
lichen Gedanken und Abſichten ihrer Urheber. Ein
einziger Satz der Motive genügt, um den Ungeiſt, aus dem
die Vorlage geboren iſt, zu erkennen. Es wird da vom
Terrorismus der Streikenden geſprochen, die den Arbeits-

willigen die Möglichkeit rauben, „nach eigener Entſchließung
ihre Arbeitskraft zu verwerten“. Hier fährt die Begründung
alſo fort:

„Dies iſt um ſo bedenklicher, als es ſich gerade bei den
Arbeitswilligen um ruhige, in die Staats- und
Rechtsordnung ſich ſchickende, für den Staat be-
ſonders nützliche Elemente handelt, welche in ihren
mit den Staatsintereſſen zuſammenfallenden perſön-
lichen Jntereſſen wirkſam zu ſchützen eine wichtige und
dringliche Aufgabe der Staatsgewalt iſt.“
Dieſer eine Satz erſchließt alle Herzensgeheimniſſe einer Poſa-

dowskyRegierung, die ſich arbeiterfeindlicher offenbart, als je
eine deutſche Regierung war, das Bismarckſche Regiment aus-
geſchloſſen.

Wer iſt der „Arbeitswillige“? Es iſt nicht nur der willige
Sklave des Unternehmers, der ſich nach deſſen Luſt und Laune
behandeln und bis auf die Knochen ausbeuten läßt. Es iſt
häufig der rückſtändige Arbeiter, der bewußt das Streben
ſeiner Arbeitsbrüder nach beſſeren Arbeitsbedingungen, nach
höherer Lebensart ſtört und erfolglos macht. Wo immer
Arbeiter den Verſuch wagen, einen größeren Anteil an dem
Erzeugnis, das ſie in ſchwerer Arbeit geſchaffen, zu gewinnen,
antwortet der Kapitaliſt, indem er rückſtändige Elemente der
Arbeiterbevölkerung mit gleißneriſchen und ſpäter ſchnell ge-
brochenen Verſprechungen herbeizieht, indem er ſeinen Patriotis-
mus durch Maſſenzuzug billiger Hände aus Böhmen, Jtalien,
Polen Rußland bewährt. Dieſen Billigen und Willigen
freilich iſt zum Leidweſen der Unternehmer auch unter ihnen
bereits eine beſſere Erkenntnis erwacht darf man verzeihen,
denn ſie wiſſen es nicht beſſer, und es gereicht ihnen zur Ent-
ſchuldigung, die Not ihres Lebens, der Hunger der Familie;
ihr verwerfliches Treiben ſelbſt aber bleibt beſtehen. Weit ge
fährlicher für die Arbeiterbewegung ſind aber jene Jndividuen,die nur darauf warten, daß der Sneſtand ihrer Arbeitskollegen

ihnen Gelegenheit giebt zu höheren Löhnen, wenn auch nur
auf kurze Zeit; denn dieſen im Hinterhalt lauernden Leuten
zahlt der Unternehmer gern mehr als den Betrag, den er den
Ausſtändigen verweigert.

Dieſe Elemente feiert die Regierung als „beſonders nützliche
Elemente“. Mit ihren perſönlichen Jntereſſen ſollen die Staats-
intereſſen zuſammenfallen.

Niemals iſt mit ſo ungeſchminkter Offenherzigkeit das Be-
kenntnis abgelegt worden, daß der heutige Staat dieſelben
Intereſſen habe wie die Unternehmerklaſſe und die entgegen
geſetzten wie die Arbeiterklaſſe. Ja nicht nur mit den Jnter-
eſſen der Unternehmerklaſſe ſtellt die Zuchthausvorlage die
Staatsintereſſen gleich, ſondern mit den Jntereſſen des frag-
würdigſten Abhubs dieſer Unternehmerklaſſe.

Unter Mithilfe und wohlwollender Zuſtimmung der Regie-
rung tagte kürzlich der Kongreß für Bekämpfung der
Tuberkuloſe. Dort wurde von zahlreichen Autoritäten der
mediziniſchen Wiſſenſchaft nachgewieſen, daß die ſoziale Lage,
die Ueberarbeit, die Unterernährung die un
menſchlichen Wohnungsverhältniſſe, die eigentlichen
Urſachen bilden für die entſetzlichen Verheerungen der Volks
geſundheit durch den Tuberkelbacillus und für die wider
natürlich frühe Sterblichkeit in den Arbeiterfamilien.
Und wenige Tage ſpäter erklärt dieſelbe Regierung die Har-
monie des Staatsintereſſes und der perſönlichen Intereſſen der
„Arbeitswilligen“, welche denjenigen, die jene Urſachen zu be
ſeitigen ſich zuſammenſcharten, in den Nücken fallen. So wird
das Fortbeſtehen der Ueberarbeit, der Unterernährung,
des Wohnungselends, der Schwindſuchtsſeuche als
höchſtes Volksintereſſe proklamiert!

Die ſozialdemokratiſche Dreſſe über die Zuchthaus-

Vorkage.
(Die Auslaſſungen des „Vorwärts, des Hamb urger

Echo und der Leipziger Volkszeitung teilten wir bereits
in der Sonntagsnummer mit.)

Mainzer Volkszeitung:
Wenn der deutſche Reichstag es ehrlich meint mit Der

Koalitionsfreiheit, dann darf er nicht „erwägsi und „ver
handeln ſondern er muß den ganzen Entwurf ſofort able hunen
Denn nicht eine Verſchlechterung, eine Verbeſſerung des Koalitions

echtes brauchen wirreLachſiſches Volksblatt, Zwickau: e e
Sollte ſich der Reichstag zur Annahme dieſes Geſele s ver

ſtehen, ſo beſchwört er große Gefahren für die Zutunft he auf,
er wird zum Mitſchuldigen der ſchwerſten Klaſſenkämpfe, da er
die leichteren Formen desſelben aufgab. Die Arbeiter jedoch

ſo viel ſteht ſchon heute feſt werden ſich jeder, auch Der
geplanten Phaſe des Klaſſenkampfes anzupaſſen
wiſſen.“

3 timme in Chemnitz: „nünfWare ſein ſie Befürchtungen, die an die Vorlage geknupft

ſi offen Entwurf nicht Geſetzſind eingetroffen. Daß der Ei nichtebe, gebietet das Lebensintereſſe der geſamten
deutſchen Arbeiterſchaft.“

neueren

Unternehmer wie Arbeiter, Organiſierte wie

3 Rheiniſche Zeitung:
„Mit der Vorlage können die Stummlinge, die Scharfmacher

und Rückwärtſer zufrieden ſein: Sie iſt die offene Kriegs
erklärung des Unternehmertums an die Arbeiter. Und ſie iſt
noch etwas anderes: Wird die Vorlage Geſetz, dann verzichtet
damit die herrſchende Klaſſe auf die ruhige Entwickelung in
unſerem ſozialen Leben.“

Münchener Poſt:
„Zweck dieſes Geſetzentwurfes iſt, und die „Begründung“

bemüht ſich kaum, ihn zu verhüllen, die Vernichtung des ſpär
lichen Koalitionsrechts der Arbeiter, Verhinderung aller Streiks
und Zerſtörung der gewerkſchaftlichen Organiſationen.“

Fränkiſche Tagespoſt:
„Eine ſchwerere Gefahr hat nie zuvor der deutſchen Arbeiter-

klaſſe gedroht als die jetzige! Eine unſägliche Verbitterung
wird dieſe Vorlage ſchaffen ein drängendes Sehnen, ſolche
Zuſtände abzuſchaffen, Rechtsgarantien zu erlangen, ergreift
das arbeitende Volk mit nie erhörter Kraft. Nie und nimmer
mehr läßt es ſich irre machen an ſeinen Jdealen und ſeinen
Führern.“

Schwäbiſche Tagwacht:
„Ein Schrei der Entrüſtung wird durch das Land gehen,

wenn die Arbeiter Kenntnis von dem Jnhalt der Zuchthaus
vorlage erhalten, die dem Reichstag zugegangen iſt.

Ein Ausnahmegeſetz, ſchlimmer als das Sozialiſtengeſetz, das
12 Jahre lang die deutſchen Arbeiter bedrückte, ſoll neuerdings
die Arbeiter knebeln, es ihnen unmöglich machen, in Verbindung
mit ihren Klaſſengenoſſen ihre Lage zu verbeſſern, bei Strafe
des Zuchthauſes.“

Mitteldeutſche Sonntagszeitung:
„Die Vorlage iſt ein Peitſchenhieb in das Geſicht der deut-

ſchen Arbeiterſchaft. Wie ein Schrei muß und wird es aus
vielen Millionen deutſcher Proletarierkehlen herausklingen:
„Fort mit dieſer Vorlage!“

Halberſtädter Arbeiterzeitung z.
„Wollen die Herrſchenden den Klaſſenkampf in der ſchärfſten

Form heraufbeſchwören, nun wohlan, ſie ſollen ihn haben!
Zerſtoben ſind angeſichts dieſer Vorlage alle Jlluſionen über
eine Abſchwächung der Klaſſengegenſätze, über eine Milderung
des Klaſſenkampfes, über eine Entwickelung zur „Verſöhnung“.

Volksſtimme, Magdeburg:
Es geht zwar nicht an, den Arbeitern mit direkten

Worten das Koalitionsrecht zu nehmen nach außen hin muß
die Gleichhzeit vor dem Geſetz auf dem Papier aufrecht erhalten
werden. Aus dieſem Grunde enthalten die Paragraphen auch
Fußangeln für die Unternehmer, die bei ihnen und ihren Par-
teien einige Befürchtungen wach rufen werden. Aber in der
Praxis ſchauen bei uns die Dinge meiſtens anders aus; da
brauchen die Unternehmer nicht ſo ängſtlich zu ſein.“

Märkiſche Volksſtimme:
„So will alſo doch die Regierung den Tanz wagen. Berge

hoch hat ſich das Material gehäuft über die Hinderung Ar-
beitswilliger durch Unternehmer und Unternehmer Organiſa-
tionen. Politiſche Kinder wiſſen, daß ungeheuerlich der Terro-
rismus iſt, der von den Förderern des Zuchthauskurſes aus-
geübt wird auf Arbeiter Wohlan: Mag die Regierung
ſich vor den Wagen König Stumms ſpannen. Die Arbeiter-
ſchaft iſt bereit zum heißen Strauß verſuche es die Reaktion,
dieſem gewappneten Rieſen das Knie auf die Bruſt zu ſetzen

Volkéewacht, Bielefeld
„Die Annahme des Entwurfs würde die faſt völlige Unter-
bindung der Gewerkſchaftsbewegung zur Folge haben.“

Wiener Arbeiterzeitung:
„Dieſe Vorlage wird das geſamte Proletariat Deutſch-

lands aufſtürmen, ſie greift den Arbeitern an ihr Lebensinter
eſſe, ſie bedroht ſie an dem letzten Reſt ihrer Bewegungsfreiheit,
ſie muß den letzten Arbeiter, der noch der Sozialdemokratie
fernſteht, in ihre Reihen treiben. Sie wird auch außerhalb der
Kreiſe der Arbeiterſchaft, dort, wo man ſich modernen Anſchau
ungen nicht völlig verſchließt, den ſchärfſten Widerſpruch gegen
ein Regierungsſyſtem lenken das jede Fühlung mit den Be
dürfniſſen und Wünſchen des Volkes verloren hat, das die
„ſtarke Fauſt“ erhielt, um die Mafſe des Volkes, die Arbeiter
ſchaft, unter die widerſtandsloſe, rechtloſe Knechtſchaft des Kapi
tals zu beugen.

Bremer Vürgerzeitung:
„Mongte heißen Kampfes ſtehen jetzt dem deutſchen Proletariat

bevor. Die Vorlage wird die Maſſen bis zum Grunde auf
wühlen. Die Stumm und Konſorten werden heute voll Jubels
ſein. Ob aber dieſer Jubel anhält, wenn ſie die gewaltige Be-
wegung ſehen, die das Volk, das um ſein heiligſtes Recht, ein
d des Kulturfortſchritts kämpft, ergreifen wird, das ſteht

ahrn.
Jetzt, ihr Proletarier, von den Schanzen hinunter ins freie

Feld! Eine Sommerſchlacht der Freiheit gilt es zu ſchlagen
Freie Preſſe, Elberfeld:
„So iſt jenes Ungeheuer, auf das ſeit vielen Monaten alle

Mammonsanbeter hoffend ſahen, aus der Verſenkung empor-
geſtiegen. Es grinſt die Menſchheit an, als wolle es ihr zu-
rufen Seht, ich bin da, baut Gefängniſſe und Zucht-
häuſer. Die Zeit der Humanität iſt vorbei. Das neue
Jahrhundert muß die Schande, welche die Menſchheit durch
jene alberne Humanitätsduſelei auf ſich geladen hat, abwiſchen.
Baut Zuchthäuſer und Geföängniſſe, hinter deren finſtern und
feuchten Mauern die Kämpfer für die allgemeinen Menſchen
rechte, für Freiheit und Brot unſchädlich gemacht werden.“

Volkéèwille, Hannover:
Nur auf eins ſei für heute hingewieſen Der S 11

des Entwurfs iſt außerordentlich lückenhaft: er muß heißen:
Die ss 152 und 153 der Gewerbe-O rdnung

werden aufgehobenVernichtung des Kogalitionsrechts, Aus lieferung
rbeiter an die Unternehmer das iſt in zwei

Zätzen der Jnhalt der 11 Paragraphen.
Münchener Poſt:

Das alſo iſt der Wechſelbalg, den der Zuchthauskurs nach
langem Kreißen endlich auf die Welt gebracht hat. Ein ſozial
politiſches und juriſtiſches Monſtrum, ein Produkt, gezeugt von
blödem Unverſtand und nicht von Scham beeinflußter Jnſchutz-
nahwe der Ausbeutung.

Eine Zumutung, die ſo unerhört nur die reichspreußiſche
Scharfmacherzunft einer Volksvertretung zu bieten wagt.“

Schleswig-Holſteiniſche Volkszeitung, Kiel:
„Weshalb nicht gleich auch der 8 152 der Gewerbeordnung

mit aufgehoben werden ſoll, iſt unbegreiflich: die Geſetzgeber
hätten ſich dann die ganze Vorlage mit ihrem bandwurmartigen
Strafregiſter erſparen können. Wenn der Mantel fällt, muß
der Herzog nach, d. h. wenn die Mittel zur Durchführung des
Koalitionsrechts geſetzlich zu nichte gemacht werden, pfeift die
Arbeiterſchaft auf das Koalitionsrecht und zieht ein Ende mit
Schrecken dem Schrecken ohne Ende, die Proklamation der
Vogelfreiheit des um menſchenwürdige Erxiſtenzbedingungen
ringenden Proletariats der Heuchelei des Koalitions-

paragraphen vor. 8Jn der That, es iſt der Geiſt Stumms, der dieſen Entwurf
inſpiriert hat. Die deutſchen Arbeiter, die lachend als Sieger
aus der Schandära des Sozialiſtengeſetzes hervorgegangen ſind,
ſollen im Zuchthauskurs mit Skorpionen gezüchtigt werden.
Kann es. dem leiſeſten Zweifel unterliegen, welches der Aus
gang dieſes Kampfes um die Kultur ſein wird

Breslauer Volkswacht:
Hinweg mit allen Diskuſſionen über theoretiſche und taktiſche

Fragen, wie ſie augenblicklich die Kreiſe der denkenden und
kämpfenden Arbeiterſchaft beſchäftigen! Keine Meinungsver
ſchiedenheit über die Taktik der Arbeiterbewegung giebt es von
dieſem Augenblick an in unſeren Reihen! Ein Gedanke, ein
Wille, ein Ziel nur gilt jetzt für alle, die ſich klaſſenbewußte
Arbeiter nennen Widerſtand, Kampf bis zum Aeußerſten gegen
die Zuchthausvorlage, gegen den ungeheuerlichen Verſuch, uns
zurückzuwerfen in eine v finſterſter Reaktion, die Arbeiter
Deutſchlands in ihren heiligſten Rechten, in ihren vitalſten
Intereſſen tödlich zu treffen! Das ſei unſere Parole, ſie wird
uns zum Siege führen!

Die Denkſchrift zur Zuchthausvorlage iſt jetzt dem
Reichstag zugegangen. Sie iſt über 100 Seiten ſtark, jeden-
falls ein Beweis, wie ſehr die Väter des Geſetzentwurfs be-
müht ſind, ihr Werk zu rechtfertigen. Wir werden auf die
Denkſchrift in einer der nächſten Nummern des näheren ein-
gehen. Für heute ſei bloß ein kleiner Auszug aus der Denk-ſchrift wiedergegeben. Die Begründung zerfällt in 3 Abſchnitte:
Jmn erſten werden vornehmlich allgemeine Berichte über die
Häufigkeit und Schwere der vorgekommenen Ausſchreitungen
mitgeteilt, wie ſie von den Oberſtaatsanwälten und Polizei-
behörden erſtattet worden ſind. Angefügt ſind die Aeußerungen
einiger Handelskammern über kommerzielle Folgen der Aus-
ſchreitungen in ihren Bezirken. Der zweite Abſchnitt handelt
insbeſondere von Ausſchreitungen von Arbeitern gegen Arbeiter:
Zwang zum Anſchluß an Koalitionen wie zur Arbeitseinſtellung;
Ueberwachung der Arbeitswilligen, der Arbeitsſtätten und der
Verkehrsanlagen durch Ausſtandspoſten Zuſammenrottungen;
planmäßige Organiſation des Ueberwachungsdienſtes: Ueber-
wachung des Verkehrs auf den Bahnhöfen und Landſtraßen;
Maßregeln der Behörden, der Arbeitgeber und Arbeiter gegen
den Terrorismus der Ausſtändigen; einſchüchternde und ge-
meinſchädliche Wirkung des Ausſtandpoſtenſtehens das Treiben
der Agitatoren Klagen aus Arbeiterkreiſen über Terrorismus;
Verfolgung Arbeitswilliger nach Beendigung von Ausſtänden
wegen Nichtbeteiligung. Der dritte Abſchnitt verſucht die an-
gebliche Unzulänglichkeit der beſtehenden Strafbeſtimmungen
darzulegen, insbeſondere des S 153 der Gewerbeordnung. Bei
der Auseinanderſetzung der angeblichen Unzulänglichkeit der
Beſtimmungen des Strafgeſetzbuchs wird darauf hingewieſen,
daß die Verfolgung von Ausſtandsausſchreitungen häufig am
Mangel des erforderlichen Strafantrages ſcheitere: ferner ſei
das geltende Strafmaß unzulänglich gegenüber Einſchüchterungen
Arbeitswilliger durch größere Menſchenanſammlungen.

Tagesgeſlchichte.
S., 6. Juni 1899.

Der Kaiſer über ländliche Arbeiterwohnungen. Die
Elbinger Zeitung teilt eine Aeußerung des Kaiſers mit, die er
gelegentlich ſeiner Reiſe nach Cadinen machte. Sie lautet:

„Jn Cadinen muß noch manches anders werden ich meine
beſonders in Arbeiterwohn ungen. Das ſcheint überhaupt
noch ein Uebel hier im Oſten zu ſein. Der ſchöne Vieh-
ſtall in Cadinen iſt ja ein wahrer Palaft den Arbeiter-
wohnungen gegenüber. Es muß dafür geſorgt werden,
daß nicht etwa die Schweineſtälle beſſer ſind, wie die
Arbeiterwohnungen.“

Wenn es in Cadinen ſo ausſieht, das nach Verſicherung von
Kennern noch als Muſtergut gilt, wie mögen erſt die Ar-
beiterwohnungen auf anderen Gütern beſchaffen ſein. Die
oſtelbiſchen Junker ſind nicht ſehr erfreut, wenn ihnen der-
artiges vor Augen geführt wird und wir möchten gerne wiſſen,
was ſie zu dieſer Rede des Kaiſers ſagen.

Ausland.
Nachwirkungen zum Urteil des Kaſſationshofes.

Einen kleinen Putſch haben am Sonntag die Generalſtäbler
und Anti-Reviſioniſten bei einem Rennen in Auteuil in der
Nähe von Paris verſucht, jedenfalls aus Aerger über ihre
durch das Urteil des Kaſſationshofes vollzogene gewaltige
Niederlage. Dem Rennen wohnte twraditionsgemäß der fran-
zöſiſche Präſident ſowie die Miniſter und zahlreiche offizielle
Vertreter des Auslandes bei. Als Präſident Loubet mit dem
Kabinettschef Dupuy an der Tribüne des Rennplatzes eintraf,
erſchollen die Ruſe „Panama!“ „Nieder mit Loubet!“ „Es lebe
die Armee!“ kurz, alle die beliebten Demonſtrationsrufe der
Generalſtabsparteiler, während andere Perſonen mit Hochrufen

Halle a

auf Loubet erwiderken. Mehrere an der Kundgebung teil
nehmende Perſonen wollten auch die Präſidentenbühne er
ſtürmen einer der Radaumacher, ein Herr Graf Chriſtiani,
eilte einen Stock ſchwingend auf die Tribüne Loubets zu; er
wurde jedoch nach heftigem Ringen von in der Nähe befind
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Sturm auf die Prä
erhellt aus Details, die ſpäter bekannt wurden. anach hat
der Graf Chriſtiani einen Stockhieb gegen den Präſidenten
Loubet geführt, welcher deſſen Hut traf. Perſonen aus der
Umgebung des Präſidenten nahmen Chriſtiani feſt und richteten
ihn übel zu, blutend und mit zerriſſenen Kleidern wurde er
von der Polizei fortgeführt. Der Preſſe zufolge wurde der
Wagen Loubets mit Eiern beworfen und mehrere Perſonen des
Gefolges wurden davon getroffen.

An einer anderen Stelle wurde eine Gegenkundgebung ver-
anſtaltet mit den Rufen „Hoch Loubet! Nieder mit den
Pfaffen!“ Es wurden 132 Verhaftungen vorgenommen. Prä-
ſident Loubet bewahrte angeſichts der Kundgebung ſeine Kalt-
blütigkeit. Bevor er die Tribüne verließ, ſagte er, die Kund-
gebung ſei nicht beſtimmt, ihn zu entmutigen er halte ſie ſogar
für eine glückliche Sache.

Der Ausdruck will offenbar eine erwünſchte Klärung be-
zeichnen. Das aber iſt die Kundgebung allerdings, nachdem
man geſehen hat, von wem der Skandal ausging. Er war
nach der übereinſtimmenden Anſicht der Augenzeugen das Werk
einer kleinen Gruppe der royaliſtiſchen Jugend und einiger
Antiſemiten als Erkennungszeichen wurde eine Nelke getragen,
die Blume der Boulangiften. Das übrige anweſende Publi-
kum verſuchte eine Gegendemonſtration, wurde jedoch von den
Royaliſten und Antiſemiten zurückgedrängt und konnte nur von
weitem dem Präſidenten Beifallskundgebungen veranſtalten.
Alle Feſtgenommenen werden vorläufig in Haft behalten. Es
iſt ſchwer, die Art des Vergehens feſtzuſtellen, da alle erklären,
einzig und allein den Ruf: „Es lebe die Armee!“ ausgeſtoßen
zu haben und keinerlei aufrühreriſche Rufe. Die Unterſuchung

Die Regierung iſt entſchloſſen, mit der größten Energie vorzu-
gehen, um die Wiederholung ſolcher Zwiſchenfälle zu verhindern.
Man verſichert, der Polizeipräfekt ſei beauftragt, für ſofortige
Ausführung der Regierungsbeſchlüſſe Sorge zu tragen.

Major Marchand, der Sonntag abend von Paris abreiſen
wollte, iſt von der Behörde aufgefordert worden, um Kund-
gebungen am Bahnhofe zu vermeiden, ſeine Abreiſe zu ver-
ſchieben, die wahrſcheinlich in der Nacht erfolgen wird.

Die Rechtsbrecher, Fälſcher und Geſetzesverräter haben alſo
das letzte Mittel, das des Aufruhrs, verſucht. Gallieni, Hervé
Marchand oder auf wen ſonſt ſie rechneten, haben aber die
Mithilfe verſagt und ſo endete der Putſch noch kläglicher, als
ſonſt zu erwarten war.

Die franzöſiſche Regierung ſcheint doch nunmehr entſchloſſen
zu ſein, die wahren Fälſcher und Betrüger im Dreyfus-Prozeß,
deren Entlarvung ſo prächtig gelang, zur Verantwortung ziehen
zu wollen. So meldet ein Telegramm der Frankf. Zeitung
vom Sonntag: Der Miniſterrat beſchloß, den General Mer-
cier vor den Staatsgerichtshof zu ſtellen. Dieſer Beſchluß
erregte in der Kammer ungeheuere Senſation. Aus der Wahl
des Gerichts geht hervor, daß Mereier als ehemaliger Miniſter
angeklagt iſt, ſein Amt zu einer ungeſetzlichen Handlung miß-
braucht zu haben, das heißt, zur Mitteilung geheimer Doku-
mente an das Dreyfus-Kriegsgericht, wie das Urteil des Kaſſa-
tionshofs feſtgeſtellt hat. Jedenfalls werden auch noch andere
Generalſtäbler zur Verantwortung gezogen werden.

Zola iſt in Paris eingetroffen und hat einen Brief an die
Aurore des Jnhalts gerichtet, wie ſein Seelenzuſtand in der
Verbannung beſchaffen geweſen ſei. „Jch war tot“, ſchreibt er,
„und wollte es ſein; ſobald ich die Grenze überſchritten, wußte
ich zu ſchweigen. Man ſoll nicht reden, wenn man nicht am
Platze iſt, um die Verantwortung zu übernehmen. Niemand
hat mich gehört, niemand mich geſehen ich war in einem
Grab, in einer unverletzlichen Zufluchtsſtätte, die kein Fremder
kennen konnte.“ Zola erklärt dann, er möchte zu ſeiner Be-
rufsarbeit zurückkehren, in der Hoffnung, daß ſeine Gegen-
wart keine Unruhen und Störungen veranlaſſe.

„Jetzt, wo das ſchöne Werk vollbracht iſt, will ich weder
Beifall noch Dank. Jch hatte kein Verdienſt; es war eine ſo
ſchöne, ſo menſchliche Sache. Die Wahrheit hat geſiegt und
mußte ſiegen. Seit der erſten Stunde hatte ich dieſe Gewiß-
heit. Das ging alles ſo einfach zu. Meine einzige Ehrung
ſoll ſein, daß man von mir ſagt, ich ſei weder dumm noch
böſe geweſen, und übrigens habe ich bereits meinen Lohn:
Das iſt der Gedanke an den Unſchuldigen, den ich aus dem
Brabe ziehen half, wo er ſeit vier Jahren lebend mit dem
Tode rang. Jch geſtehe, daß der Gedanke ſeiner Rückkehr, der
Hedanke, ihn frei zu ſehen und ihm die Hand zu drücken, mich

in ungewöhnliche Erregung verſetzt und mir die Augen mit
Freudenthränen füllt. Dieſe Stunde wird genügen, alle meine
e

en gen wüſt und de e bez Sag endet dann ſten die
er, die ihn verleumdeten und deren Artikel jetzt wohl

ihr Gewiſſen beſchweren. Dann giebt Zola ſeiner Entrüſtung
Ausdruck, daß Piequart noch im Gefängnis iſt, den er als
Karng als den mutigſten und ruhmvollſten Sohn Frankreichs

ewundert. Zola ſchließt mit der Ueberzeugung, daß das freieund gerechte Briten wieder die Souveränin unter den Na

tionen werden müſſe.
Das Kriegsgericht, vor das Dreyfus geſtellt wird, tritt An-

fang Juli in Rennes zuſammen. Dreyfus wird jedenfalls am
26. Juni in Paris eintreffen. Er befindet ſich bereits auf
dem Wege.

Jtalien. Unſere Genoſſen frei. Zur Feier des Ver
faſſungstages bewilligte der König zur allgemeinen Ueberraſchung
einen umfaſſenden Strafnachlaß. Durch das Dekret werden
alle Opfer der Mailänder Maiunruhen von 1888 befreit, be
ſonders die Abgeordneten Turati, Andreis und die radikalen
Redakteure Romuſſi und Chieſi. Auch der Duellgegner Cavallotis,
der Abgeordnete Macola, befindet ſich unter den Befreiten.
Ausgeſchloſſen ſind nur Rückfällige, alle Flüchtigen und ſolche,
die Blut vergoſſen haben.

Solizeiliches und Gerichtliches.
S Ein Prozeß wegen 1848-49. Wegen Abdrucks eines

Gedichts von 1848-49 iſt gegen den Genoſſen Dr. Quarck,
Redakteur der Frankfurter Volksſtimme, ein gerichtliches Ver-
fahren eröffnet worden! Das iſt das Neueſte von unſerem
redaktionell-kriminellen Kriegsſchauplatze. Durch das in der
diesjährigen Mainummer genannten Blattes abgedruckte
„Proletarierlied“ aus Breslau ſoll das Vergehen der „Auf-
reizung verſchiedener Bevölkerungsklaſſen zu Gewaltthätigkeiten“

130 Str.-G.-B.) begangen ſein. Das Lied iſt als Urkunde
aus jenen Jahren wiedergegeben, ebenſo wie ein bürgerlicher
Aufruf, der die Arbeiter vor der Revolution warnt. Jntereſſant
iſt, daß der Strafantrag nicht von der Frankfurter Polizei oderStaatsanwaltſchaft herrührt, die jene Nummer längſt geprüſt
und nichts Strafwürdiges in ihr gefunden zu haben ſcheint,
ſondern direkt von der Regierung in Wiesbaden. Das wirft
auf die eingeleitete Strafkampagne ein bezeichnendes Vicht.

Gewerßkſchaftliches.

Kongreſſe und Generalverſammlungen. Zu dem bereits
gebrachten Berichte iſt noch nachzutragen: Die General-
verſammlung des Töpfer- und Ziegler- Verbandes
beſchloß behufs Vorbereitung der Einführung einer Arbeits-
loſenunterſtützun g die Vornahme einer Statiſtik. Ferner
wurde beſchloſſen, den Zieglern die Gründung eiper eigenen
Organiſation zu empfehlen. Das Fachblatt Der Töpfer ſoll
vom 1. Januar 1900 ab wöchentlich erſcheinen. Der nächſte
Kongreß wird im Frühjahr 1901 in Magdeburg abgehalten
werden. Zum erſten Vorſitzenden wurde Drunſel, zum
Hauptkaſſierer Lot her gewählt. Der Sitz des Ausſchuſſes
wurde in Dresden belaſſen und Berger zum Vorſitzenden
gewählt.

Die Generalverſammlung des Böttcher verbandes
nahm eine Reſolution an, in welcher ſie erklärte, daß der Ein-
führung einheitlicher Lohntarife für den Böttcherberuf in
Deutſchland durch die Mannigfaltigkeit der Betriebsarten un-
überwindliche Schwierigkeiten entgegenſtehen ferner, daß die
Akkordarbeit nach Möglichkeit beſeitigt und ein Minimallohn
von 24 Mark und eine Verkürzung der Arbeitszeit erſtrebt
werden muß. Auf Grund des neuangenommenen S 2 des
Streikreglements beſchloß die Generalverſammlung, daß grund-
ſätzlich bei allen Angriffsſtreiks, bei denen die Ortsverwaltungen
die in 8 2 niedergelegten Beſtimmungen nicht erfüllt haben,
ebenſo bei vom Hauptvorſtand nicht genehmigten Streiks, die
Unterſtützung zu verſagen iſt und die betreffenden Filialen ſich
ſelber überlaſſen bleiben. Ferner wurde beſchloſſen, die
Agitationskomitees aufzuheben: die Agitation ſoll vom Haupt
vorſtand und dem Ausſchuß geregelt werden. Zum Vorſitzenden
wurde Winkelmann, zum Redakteur des Verbandsorgans
Holtmann, zum Schriftführer Kunſt gewählt. Der Sitz
des Verbandes bleibt in Bremen. Ein Antrag, das Verhältnis
mit der Generalkommiſſion zu löſen, wurde gegen mehrere
Stimmen abgelehnt.

Die Generalverſammlung des Porzellanarbeiter-
verbandes wählte Wollmann- Berlin zum erſten,
v. d. Aue Berlin zum zweiten Vorſitzenden, Brey zum
Kaſſierer, Jahn zum Redakteur des Verbandsorgans. Der
letztere hat bisher auch die Funktion des Verbandsſchriftführers
verſehen. Dieſe Arbeit wurde ihm wegen der durch die be
ſchloſſene Vergrößerung der Ameiſe entſtehenden Mehrarbeit
abgenommen und als Schriftführer Schneider Eiſenberg
gewählt, der ebenfalls als beſoldeter Beamter im Verbandsbureau
angeſtellt wird. Der Sitz des Verbandes bleibt Berlin-
Charlottenburg, der Sitz des Schiedsgerichts Oberhauſen.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 6. Juni 1809.

Genoſſe Ad. Thiele, der gegenwärtig in Oberbatern
weilt, befindet ſich, wie er uns mitteilt, dem Wege zur
Beſſerung. Der Aufenthalt in friſcher u hat ihn
wieder ſo weit hergeſtellt, daß er Ende dieſer Woche zurückzu
kehren gedenkt.

50 Mark Geldſtrafe erhielt heute Genoſſe Swienty
wegen Beleidigung des Landrats v. Richter in Weißenfels.
Verhandlungsbericht morgen.

Herr Richard Röſicke, Direktor der SchultheißBrauerei,
ſendet uns infolge der Wiedergabe der Einſendung aus Ar-
beiterkreiſen in Nr. 126 ein längeres Schreiben, das weniger
auf die Behauptungen des Einſenders eingeht als ſich in all

emeinen Erörterungen ergeht, zum Teil ſogar recht unſchöne Aus-ſälle gegen ſozialdemokratiſche Redakteure enthält. Unter Kreuz-

band iſt uns gleichzeitig eine Nummer des Anhaltiſchen Tage-
blatts zugegangen, das unſeren Artikel wiedergiebt und daran
eine Kritik knüpft, die in Gedankengang und Ausdruck ſo mit
dem Röſicke'ſchen Briefe übereinſtimmt, daß ſich die Annahme
aufdrängt, beide ſeien von demſelben Autor verfaßt. Wir
können dies im einzelnen erſt morgen nachweiſen, da die
Sendungen erſt kurz vor Redaktionsſchluß eingetroffen ſind.

Ein junger Mann, der vorgiebt, Berichterſtatter des
Berliner Tageblattes zu ſein, ſeinen Namen aber nicht nennen
will, erſucht uns zu berichtigen, daß die verfrühte Meldung
von dem Beſchluß des Giebichenſteiner Gemeinderats betr. die
Eingemeindung auf eine Aendernng in ſeinem Manufſkript
zurückzuführen iſt, die von der Redaktion des Berliner Tage-
blatts vorgenommen worden iſt. So kommen alſo die Sen-
ſationsmeldungen des Moſſeblattes zu ſtande!

Die StadtverordnetenVerſammlung bewilligte geſtern
in geſchloſſener Sitzung 150 Mk. für den Polizeiſergeanten
Mohr zum Beſuch einer Lungenheilanſtalt. Von der be-
abſichtigten definitiven Anſtellung des unter Nr. 9 im 2. Bezirk
einrangierten Polizeiſergeanten Siedentopf wurde in 2. Leſung
Kenntnis genommen.

16090 Mark hat der Bankier Ernſt Haaßengier aus
Anlaß ſeiner ſilbernen Hochzeit der von ihm begründeten
Andreas- Stiftung geſchenkt, mit der Bedingung, daß die Stif-
tung fortan „Andreas Haaßengier-Stiftung“ genannt werde.
Auch 200 „würdige Arme“ haben 1000 Mark erhalten.

Einen zvoologiſchen Garten ſoll Halle demnächſt er-
halten. Hieſige Blätter wiſſen zu berichten, daß für denſelben
der der Giebichenſteiner Saalſchloßbrauerei gegenüber belegene
„Reilsberg“ in Ausſicht genommen, ein umfangreiches Terrain,
das ſich nach dem Gutachten des bekannten Tierhändlers Kart
Hagenbeck zu Hamburg in hervorragendem Grade für den
fraglichen Zweck eignet. Am Mittwoch findet in dem Reſtau-
rant zur Reilsburg eine vorberatende Verſammlung ſtatt. Jn
dieſer Sitzung werden die Herren Dr. Kühn, Kommerzienrat
Lehmann, Prof. Diſſelhorſt und Privatdozent Brandes die ein
ſchlägigen Fragen und e t pirmkie eingehend erörtern.
Von Lattchern übe zugerichtet wurde in der Karlſtraße

ein Student. Er mußte ſich in ärztliche Behandlung begeben.
Grheblich gequetſcht wurde der Hofmeiſter Weſtphal bei

bem Bemühen, im fo des Viehhändlers Friedemann ein paar
unruhig gewordene Pferde zum Stehen zu bringen.

Arbeiter-Riſiko. Drei Unfälle aus Maſchinenfabriken
meldet der Bericht der Klinik. Beim Transport von Maſchinen-
teilen fiel dem in einer hieſigen Fabrik beſchäftigten Arbeiter
Guſtav Zander ein ſchweres Stück Gußeiſen auf den rechten
Fuß, wodurch der Fußwurzelknochen zerſplittert wurde. e
in einer e Maſchinenfabrik beſchäftigte SchloſſerlehrlingOtto Fuhrmann geriet in das Getriebe der el wo
bei ihm der rechte Daumen vollſtändig abgequetſcht wurde.
r W zog ſich der in einem hieſigen Fabrikgerheſt angeſtellte Vorarbeiter Konrad Necke zu, als er von

er Treppe herunterſtürzte.
Lohnbewegung der Maler und Anfſtreicher. Am
Sonnabend und Montag fanden zwei öffentliche Verſamm-
lungen der Maler und Anſtreicher ſtatt. Jn der Verſammlung
am Sonnabend wurde zunächſt bekannt gemacht, daß die Zahl
der Streikenden nur noch 40 Kollegen beträgt, dagegen aber
255 abgereiſt ſind einſchließlich der zugewanderten und wieder
nach auswärts in Arbeit geſchickten Kollegen. Ferner wurde
ein Schreiben der Jnnung an die Kommiſſion der Gehilfen ver-
leſen, welches beſagte, daß die Jnnung die Kommiſſion der
Gehilfen am Montag, abends 6 Uhr, im Hotel Schwarzer
Adler Zu einer gemeinſamen Sitzung einladet. Nach Verleſung
dieſes Schreibens wurde ein Antrag angenommen, von jeder
Diskuſſion abzuſehen und am Montag abend eine öffentliche
Verſammlung bei Streicher r a in welcher Verſammlundie Kommiſſion den Bericht über die betr. Sitzung erſtatten ſoll

Nachdem noch einzelne Fälle über die Handlungsweiſe der
Polizei den Streikenden gegenüber vorgebracht wurden,
wurde die Verſammlung geſchloſſen. Jn der Verſammlung
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29 Die Entgleiſten.
Eine Kataſtrophe in ſieben Tagen

nebſt einem Vorabend

von Ernſt von Wolzogen.

„Jch glaube, Sie haben recht,“ verſetzte Doktor Huhn, indem
er ſich zum Sofa führen ließ. „Jch brauche einen Menſchen,
den ich um den Weg fragen kann meine Gedanken gehen
ganz in die Jrre ich bin wie vor den Kopf geſchlagen ich
weiß nicht mehr aus noch ein. Sie ſind ſo überaus gütig zu
meiner Lisbeth Sie ſind der einzige hier, von dem ich viel-
leicht ein freundſchaftliches Verſtändnis

„Machen Sie keine Redensarten, ſondern kommen Sie zur
iche!“ unterbrach ihn der Leutnant, indem er ihm aufmunternd
f. den Schenkel klopfte
„Nun alſo,“ ſtieß Doktor Huhn nach kurzem Beſinnen hervor.

„Jch habe eben einen Brief betommen, der mich nötigt, ent-
weder ſofort aufzupacken und die Flucht zu ergreifen oder mit
allen Mächten der Hölle um den Beſitz meiner Lisbeth zu
kämpfen.“

„Holla!“ rief der Leutnant. „Um das Prinzeßchen handelt
es ſich? Nu ſtraf' mich Gott da denk' ich auch 'n Wörtchen
mitzureden! Jch laſſe mir auch nicht meinen letzten Stern
vom Himmel wegfangen, hähä ich laſſe mir nicht das Licht
auspuſten, bei dem ich zu Bette gehen wollte! Alſo nun
mal heraus damit: wer will uns das Kind rauben

„Seine Mutter meine Schweſter!“ Und dann erzählte
er dem geſpannt Lauſchenden die ganze troſtloſe Wahrheit.Als der Doktor geendet hatte, ad ſich der Leutnant und

ſtelzte faſt ebenſo aufgeregt als vorhin jener im Zimmer auf
und ab. Jngrimm und Mitgefühl verrieten ſich abwechſelnd in
ſeinen Mienen und verzerrten ſie ins Groteske. Eine ganze
Weile wütete er ſo ſtumm vor ſich hin, nur von Zeit zu Zeit
einen grimmigen Fluch zwiſchen ſeinen ſchmalen Lippen zer-
malmend. Und dann verſchwand er auf einige Augenblicke in
der Kammer und kehrte mit einer Flaſche und zwei Liqueur-
gläſern zurück.

„Kommen Sie, Freundchen einen guten Kognak, ehe wir
die Beratung eröffnen!“ Und er ſtürzte drei Gläschen voll
hinunter, während der andere ein einziges ausnippte.

„Sie haben recht, das thut gut,“ lachte Doktor Huhn, indem
er ſich den Schnurrbart von den Lippen ſtrich. „Aber nun
ſagen Sie mir: was iſt zu thun? Kennen Sie die Geſetze
Würde was auszurichten ſein bei einem Prozeß

„Weiß ich nicht, glaub' ich aber nicht! Die Geſetze ſchützen
nur das Schema und das Schema heißt: Die Mutter hat
das nächſte Anrecht auf ihr Kind, wenn Sagen Sie mal:
wiſſen Sie nichts von dem Vater

„Nein, nicht einmal ſeinen Namen!“
„Wie iſt das möglich? Wenn das wirklich der nene

Verführer der Unſchuld war, der das Fräulein ſchmählich ſitzen
ließ, dann konnte ihr doch nichts daran liegen, ſeinen Namen
zu verheimlichen.“

„Das iſt ja eben das Allerärgſte! Das iſt ja eben das, was
meinem Stiefvater das Herz gebrochen hat das iſt das,
worüber man ſich jetzt noch zu Tode ſchämen möchte, wenn
man daran denkt! Es war nicht eine unglückliche Liebes-
geſchichte, die man menſchlich begreifen und entſchuldigen könnte.
Der Mann war nicht der gewiſſenloſe Schurke, der das ver-
trauensſelige Mädchen betrog und ins Unglück ſtürzte das
Mädchen war die leichtſinnige Dirne, die ſi langweilte in dem
ehrbaren Vaterhauſe, die mit dem erſten beſten davonlief, nicht
weil ſie ihn liebte, ſondern weil ſie ſich nach Abenteuern ſehnte,
nach unechtem Glanz, nach trivialſtem Genuß. Jch war
damals weit weg vom Schauplatz, ſtudierte in München. Wie
ich die Geſchichte erfuhr. Sie können ſich denken: ein rauf-
luſtiger Burſche im zweiten Semeſter! Mein erſtes war natür-
lich, dem Entführer Rache zu ſchwören. Jch wollte ihn aus
dem verborgenſten Winkel aufſtöbern, um ihn mit dem Säbel
zu ſpießen. Denn ich liebte dieſe Stiefſchweſter leider mit
mehr als brüderlicher Liebe. Der Vater wußte ſeinen Namen;
aber er weigerte ſich hartnäckig, ihn mir zu nennen, weil er
nicht wollte, daß ich in meiner blinden Wut einem Unſchuldigen
ans Leben ſollte. Ja, ja, ſo wunderbar es klingt, der Ver-
führer war thatſächlich der am wenigſten Schuldige er warſehſt ein Betrogener. Mein Stiefvater hatte nämlich eine
höchſt unmoderne Abneigung gegen den Offizierſtand.

„Was? Der Betreffende war Offizier?“ unterbrach der
Leutnant aufhorchend.

„Ja, ein Leutnant unſerer Garniſon glaube ich nicht ein
mal der jüngſte mehr ein ganz verſtändiger, anſtändiger
Menſch, behauptete mein Vater. Er hatte regelrecht um das
Mädchen angehalten, und der eigenſinnige Patrizier hatte ſie
ihm rundweg abgeſchlagen. Das Militär ſpielte in der Ver-
gangenheit ſeiner Familie eine ſchlimme Rolle. Und außerdem
wollte er auch mit ſeinem Liebling höher hinaus. Na, die
Folge war eben die Entführung.

Der Skandal wurde nach Möglichkeit vertuſcht, indem der
alte Herr ſich bemühte, vor der Welt die heiterſte Miene auf-

und jedermann erzählte, daß ſeine Tochter ſich in der
Schweiz r außerordentlich glücklich fühle. Sie hätte ſich nur
franzöſiſch empfohlen, um dem erdrückenden Abſchiedsſchmerz

ihrer vielen Freundinnen und Verehrer zu entgehen. Und nun
denken Sie: während der Entführer in Deutſchland war, um
ſeine Verabſchiedung zu betreiben, ging ihm in der Schweiz dieungetreue Gattin mit einem anderen Kovalier durch!“

„Wie?! Was ſagen Sie da?!“ ſchrie der Leutnant heiſer
auf. Er ſtand an ſeinem Schreibtiſch, ſtützte ſich mit der einen
Hand darauf und mit der anderen auf den Krückſtock, den er
in nervöſer Erregung fortwährend gegen die Diele ſtieß. „Herr,
wollen Sie mir weismachen, daß es in der Welt noch eine
zweite ſolche nichtswürdige Kregtur giebt?!! Wollen Sie mir
einreden, daß das da, was ich da ſchreibe, eine ganz lächerlialltägliche Geſchichte wäre Er ſchlug voll Wut mit der gen
auf, das offene Heft, worin er beim Eintritt des Doktors ge
ſchrieben hatte.

Doktor Huhn ſprang auf und ſtarrte mit wahrem Entſetzen
in das verzerrte Geſicht des Leutnants. „Was heißt das
Was ſchreiben Sie denn da?“ fragte er näher tretend.

„Die anmutige und ſinnreiche Hiſtoria meines Lebens, zu
Nutz und Frommen aller wahren Menſchenfreunde!“ knirſchte jener
mit ſchneidendem Hohn. „Das Märchen von Muſtapha ibn
Adballah hat Jhnen das unſere Suleika nicht wieder
erzählt

„Nein das heißt: nur ſo Um Gottes willen, was iſt
denn das nun wieder

Der Kaſten von Zedernholz mit den getrockneten Blumen
unter dem Glasdeckel ſtand noch von geſtern hier auf dem Tiſche.
Die Dokumente einer zerſtörenden Leidenſchaft, die er enthielt,
mußte der Leutnant bei ſeiner Schriftſtellerei zur Hand haben.
Jetzt öffnete er das Schloß mit zitternden Fingern und wühlte
in dem halt herum. Und ein paar Sekunden ſpäter e
er dem Doktor Huhn ein Bild vor die Augen. „Kennen Sie
das Geſicht

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Sereniſſimus hat, an der Spitze ſeiner Truppen in die

Stadt zurückreitend, einen Witz gemacht. Das Gefolge ſchüttelt
ſich pflichtſchuldigſt vor Lachen, ein dicker Hauptmann dermaßen,
daß er vom Gaule fällt. „Sitzen Sie wieder auf, lieber
Majox,“ ſagt Sereniſſimus huldvollſt, „dem Verdienſte ſeine

Krone! (Simpliciſſimus.)
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zertretern derVonentſchuldigt Herr Marwedel. Von ben Mkleitnehrer
Kollegen Kähler, Döltz, Arnold und Krüger u als
Gaſt zugelaſſen Kollege Wentker gus Hamburg. Der Bericht
we hen namens der Kommiſſion g5 ege Kbhler ſtatt
war folgender: Nach langen tergan ungen, bernetals n
den hauptſächlichſten Punkt: Einführung eſtes Sentemlchan

re eeerteheit beträgt neuneinhalb Stunde. Von morg.
1 9 n abends 6 Uhr, 5 Stunde hfticte und 14 Stunde

2) Der Minimallohn beträ gehilfen bia 38 Pfg., be 20 a J n e n
e e e et h Se terteFeier 1D- een u r 9 und Sonntagsarbeiten wird

4) Rüſtarbeiten, ausſchließli s Streichen üwerden pro Stunde i a Aſche Pale Gerüſeen,
5) Für Landarbeit wird ein Zuſchlag von 1.50 Mk. für Ver-

heiratete und 1 Mark für ledige Kollegen gezahlt, dieſes kommt

e en ſte den St betendefindet nicht atte g für die am Streik beteiligten Kollegen

g rer ſtändige Kommiſſion von 3 Arbeitgebern und
le jmern mit je einem Stellvertreter gewählt, welche

üchten ſieh piſchen rei ebern und Arbeitnehmern
Wehen h Einführung des Tarifs zu

Von den Arbeitgebern und Arbeitnehmern wurde gegenſeitig
das Verſprechen gegeben, daß der Lohntarif in dieſer Faſſung
zur Annahme gelangt.

Ferner wurde in der Sitzung die Kommiſſion der Gehilfen
erſucht, am Donnerstag abend wieder um 6 Uhr zu erſcheinen,
woſelbſt die definitive Antwort der Maler- und Lackierer-
innung der Gehilfen Kommiſſion unterbreitet werden ſoll.
8 e lebhafter Debatte wurden von der r t die
Beſchlüſſe der Kommiſſion gutgeheißen und mit der Auf-
forderung, ſo lange der Streik noch nicht beendigt iſt, aus-
zuharren und ſeine Pflichten zu erfüllen. Mit der Bekannt-
machung, daß Donnerstag abend wiederum eine Verſammlung
bei Streicher ſtattfindet, worin wiederum der Bericht der
Kommiſſion mit den Unterhandlungen der Jnnung erſtattet
werden ſoll, und mit einem Hoch auf die Lohnbewegung wurde

die geſchloſſen.Jm öffentlichen Jntereſſe hat die königliche Staats-
anwaltſchaft in Halle gegen den Genoſſen Swienty Anklage
erhoben wegen Beleidigung des Handelsgärtners Worch in
Reideburg. Es handelt ſich um eine Notiz in Nr. 70 des
Volksblattes, die über eine eigentümliche Behandlung eines
Dienſtmädchens ſeitens des Worch berichtete. Wenn dem An-
geklagten der Wahrheitsbeweis gelingt, dann wird die Staats-
anwaltſchaft genau ſo wie im Falle des Paſtors Hauße in
s mit ſehr gemiſchten Gefühlen auf den Prozeß zurück-

licken.

Der Kohlenhändler Karl Reimann, Bernburger-
ſtraße 19 wohnhaft, hat jetzt gegen den Genoſſen Swienty
die Klage wegen Beleidigung angeſtrengt. Das Volksblatt
hat ſeiner Zeit das Verhalten des Kohlenhändlers einem ſeiner
Mieter gegenüber gebührend charakteriſiert. Herr Reimann
verträgt aber keinen Eingriff in ſeine Hausagrarierrechte, er iſt
zum Kadi gelaufen. Die Verhandlung findet am 14. Juni,
vormittags 9 Uhr, ſtatt. Der Angeklagte wird den Wahrheits-
beweis für die in dem fraglichen Artikel behaupteten Thatſachen
antreten; die hausherrliche Wirkſamkeit des Kohlenhändlers
wird in der Verhandlung eine Beleuchtung nach mancherlei
Richtung hin erfahren.

Achtung, Krankenkaſſen Zu unſerer geſtrigen Notiz
über die Wahlen der Krankenkaſſen- Vertreter ſei noch ergänzend
mitgeteilt, daß die Vorſchläge der hieſigen Feraeerß der
Tiſchler nur die Holzbearbeitungs-Berufsgenoſſen-
ſchaft angehen. Die anderen Berufe haben gleichfalls Ver-
treter zu wählen. Den Vorſtänden ſämtlicher Krankenkaſſen
ſind entſprechende Aufforderungen zugegangen, die genaue Be-
ſtimmungen über die Wahl enthalten.

Krankenkaſſen-Verband. Am 2. Juni waren in Frey
bergs Bräu zur Gründung eines KrankenkaſſenVerbandes die
dazu gewählten Vorſtandsmitglieder von den 15 Krankenkaſſen,
die ihren event. Beitritt erklärt hatten, zu einer Beſprechung
eingeladen. Es wurde zunächſt von einem Mitgliede der ſeiner
Zeit zur Apotheker Angelegenheit gewählten Kommiſſion die
Rotwendigkeit zur Gründung eines ſolchen Verbandes klar ge
legt. Sodann wurde die Wahl eines proviſoriſchen Vorſtandes
völlzogen, welcher die Vorarbeiten zu erledigen hat. Der vor-
liegende Entwurf des Statuts wurde mit einigen kleinen Aende-
rungen angenommen. Zweck des Verbandes ſoll ſein, die
Wahrung der gemeinſamen Intereſſen der Krankenkaſſen, ins-
beſondere Abſchließung gemeinſamer Verträge mit Aerzten,
Apotheken und Krankenhäuſern und Lieferanten von Heil-
mitteln u. ſ. w. Ferner wurde noch mitgeteilt, daß in Baden
und Heſſen ſchon mehrere derartige Verbände veſtehen, welche
ſehr ſegensreich für die Krankenkaſſen wirken, und aufgefordert,
dahin zu wirken, daß die noch fernſtehenden Krankenkaſſen ſich
dem gegründeten Verbande anſchließen.

Nachklänge vom Bergarbeiterkongrefz. Unſer aus-
führlicher Bericht über die Verhandlungen des Kongreſſes ent
hält eine Unrichtigkeit, auf die wir leider erſt heute aufmerk-
ſam gemacht werden. Bei dem Punkte: Welche Fortſchritte
machten wir 1898 im Bergarbeiterſchutz? nahm auch Pietſch-
Meuſelwitz das Wort, un einige Ausführungen zu machen.
Das Volksblatt berichtete darüber wie folgt:

Die GrubenJInſpektion iſt in den Braunkohlengruben blotz
theoretiſch aber nicht praktiſch eingeführt. Daß eine Jnſpek-
tion in Ausſicht ſteht, kann man ſtets an den vorgenommenen
Reparaturarbeiten erkennen. Redner verlieſt einen ihm zu
gegangenen Vrief, nach welchem ein auf Zeche Vereinsglück ver
unglückter Arbeiter vom Oberbergrat Schantz in Zeitz
gewarnt wurde, die Wahrheit zu ſagen. Er würde
ſeine Rente ſchon bekommen. Dazu würde er, Schantz, bei
tragen. Auch der Oberſteiger Blech ſagte zu 3 Arbeitern, ſie
ſollten nicht die Wahrheit über dieſen Fall ſagen, da die So-
zialdemokraten kein Geld ſcheuten um derartiges in die
Oeffentlichkeit zu bringen, und dann müßten ſich die Herren

Dieſe Wiedergabe der Ausführungen iſt inſofern unrichtig, als
Pietſch nicht geſagt, der Oberbergrat Schantz hätte einen Ar-
beiter gewarnt, die Wahrheit zu ſagen, ſondern vielmehr gus
geführt hat, ein Arbeiter, der zu einem Verhör vor den Ober-
kergrat Schantz geladen worden ſei, ſei gewarnt w orden,
Schantz die Wahrheit zu ſagen. Die Berg und Hütten
arbeiter Zeitung, deren Verhandlungsbericht nach einer ſteno-
graphiſchen Aufnahme hergeſtellt worden iſt, giebt Pietſch's
Ausführungen richtig wieder. Es heißt darin

dluf der Grube Vereinsglück verunglückte der Ar
beiter E Kolbe, indem er in die Maſchine kam und ſo der
Mittelfinger und der Zeigefinger der rechten Hand teilweiſe
ver ſtümmelt wurde. Vorgenannter hatte am 10 März Ver

hör vor dem n Oberbergrat e ewurde dieſer Arbeiter gewarnt, die Wahrheit zu ſagen. de
der Arbeiter ſeine Rente ohnedem auch bekamen hazu e
der Herr ſchon beitragen. Dieſer Oberſteiger „Blech, welcher
de Arbeiter warnte, die Wahrheit zu ſagen, fügte noch hinzu,

e e er e wern

wanzig

daß ſo erwas wicht verſchwiegen bliebe und dach an die SoA. ommen werde, die keine ehrittet
euten, um ſelbiges an die Oeffentlichkeit zu bringen, ſo

daß die Herren ſich ſchämen müßten. Sehr viel Furcht vor
den, Sozialdemokraten zeigen ſie, aber an eine Verbeſſerung
denken ſie nicht.

Wir bedauern den uns unterlaufenen Irrtum lebhaft; es thut
uns leid, daß wir nicht früher in die Lage geſetzt worden ſind,die Ausführungen des Redners zu berichtigen.

Geſtorben ſind im Laufe der verfloſſenen Woche 57 Perſonen
und zwar an: Entkräftung 1, Lungenentzündung 9, Lungen-
ſchwindſucht 5, Abzehrung 2, Bauch und Getrſtr fuloſe 1,
Krämpfen 4, durch Ueberfahren 1, Herzfehlex un aſſexſucht 1,erzlähmung 1, Verletzungen durch ſt auf geſtapelter

uckerſäcke I, Blutvergiftung 1, Bruſtdrüſenkrebs 1, Schlag-
gnfall 2, h 2, Dickdarmentzündung 1, Schwäche 3,
Bauch und BHruſtfelleiterung 1, Magengeſchwür 1, Magen-
krebs 1, Darmkatarrh 1, infolge Abſturzes im Steinbruche 1,
Darnerſezringung 1, Nierenentzündung 1, Gehirnſcla 1,
Blaſenkatarrh l lltersſchwäche 1, Luftröhrenkatarrh 3
entzündung 1, Empyems 1, Fleiſchgeſchwulſt des Sberſchentels 1,
Maſern 1, Diphtherie 2, Selbſtmord durch Erhängen 1, Bruſt-
und Bauchfellentzündung 1. Darunter befinden ſich 18 in hie
ſigen Krankenanſtalten verſtorbene Ortsfremde.

Weißenfels. Zum Maurerſtreik. Am Freitag fand
eine Verſammlung der Unternehmer mit der von dieſen aus-
erleſenen Kommiſſion ſtatt (die Lohnkommiſſion wird von den
Unternehmern nicht anerkannt), wobei auch die Unternehmer
jedoch erfahren mußten, daß trotz des Ausleſens auch dieſe
Kommiſſion auf das Angebot der Unternehmer, 35 Pf. die
Stunde zahlen zu wollen, nicht einging. Es iſt bezeichnend für
den Patriotismus des Unternehmertums im hieſigen Bau-
zewerbe, der ja jetzt durch Aufſtellung eines Denkmals ſeinen
äußeren Ausdruck finden ſoll, daß den Jtalienern 40 bis
44 Pf. pro Stunde gezahlt wird, während man den hieſigen
Maurern die Bewilligung von 37 Pf. verweigert. Die am
Sonntag ſtattgehabte ſtarkbeſuchte Verſammlung der Streikenden
nahm folgende Reſolution einſtimmig an: Die heute in der
Hentralhalle tagende öffentliche Verſammlung der ſtreikenden
Maurer muß das geringwertige Angebot der Unternehmer,
35 Pf. Stundenlohn zu zahlen, ablehnen und beſchließt, weiter
im Streik zu verbleiben, und zwar ſo lange, bis die Herren
Unternehmer ſich bereit erklären, beſſere Lohn und Arbeits-
dir mmgen zu bewilligen. Der Streik dauert alſo
fort!

Delitzſch. Die Diskuſſion über Bernſteins Buch
wurde in der geſtrigen Verſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins zu Ende geführt. Genoſſe Weißmann- Halle be-
handelte in ſeinem Referate die beiden letzten Kapitel: „Die
nächſten Aufgaben der Sozialdemokratie“ und „Endziel und
Bewegung in ſehr gemeinverſtändlicher Weiſe. Jn der darauf-
olgenden Diskuſſion ſprachen ſich die Redner teils in zu-
timmendem, teils in ablehnendem Sinne aus. Schließlich wurde
olgende Reſolution mit großer Mehrheit angenommen:

Die heute, Montag, den 5. Juni, in Frödes Reſtaurant
tagende Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins von
Delitzſch erklärt, nachdem ſie an zwei Vereinsabenden Bern-
ſteins Buch in eingehender Weiſe beſprochen hat, daß Bern-
ſtein durch ſeine Schrift zwar die Anregung zur Diskuſſion
über die hauptſächlichſten Punkte unſeres Parteiprogramms
gegeben, daß aber ſeine gemachten Vorſchläge über
die innerhalb der Partei in Zukunft einzuhal-
tende Taktik unannehmbar ſind. Die ſozialdemo-
kratiſche Partei Deutſchlands hat im Gegenteil angeſichts des
Umſtandes, daß man ihr durch die Zuchthausvorlage den
Krieg in Permanenz erklärt, alle Veranlaſſung, ihre alt-
bewährte Taktik beizuhalten und auch zu betonen daß nur
durch die Eroberung der politiſchen Macht und Sozialiſierun
der Geſellſchaft die Arbeiterklaſſe politiſch und wirtſchaftli
frei werden kann.

Die Verſammlung hält es ferner im Hinblick auf die Zucht-
hausvorlage für geboten, alle theoretiſchen Auseinanderſetzungen
einſtweilen zu verſchieben und die ganze Kraft jetzt darauf
zu verwenden, daß die Zuchthausvorlage zu Fall gebracht
wird.
Bitterfeld. Bei der geſtrigen Stadtverordneten-

Stichwahl zwiſchen unſeren Genoſſen Blum und Elze
einerſeits und den Herren Oberlehrer Dr. Thon und Tiſchler-
meiſter Ehricke andererſeits erlagen unſere Genoſſen, wie
vorauszuſehen war, der vereinigten Mehrheit der Kleinhand-
werker und Beamten. Dr. Thon erhielt 222, Genoſſe Blum
95 Stimmen, Tiſchlermeiſter Ehricke 217, Genoſſe Elze 94 Stim-
men. Unſere Stimmen haben bei der Stichwahl um ca. 30 zu
genommen, was um ſo freudiger zu begrüßen iſt, als wir ſchon
von vornherein damit rechnen mußten, daß wir nur auf die
Arbeiter uns ſtützen konnten und Hilfe von ſeiten der Hand-
werker und kleinen Geſchäftsleute nicht zu erwarten hatten.
Haben wir auch diesmal unſer Ziel noch nicht erreicht, ſo
können wir doch mit dem Reſultat vollſtändig zufrieden ſein.

Torgau. Am Sonntag, den 4. Juni, hielt der deutſche
Tabakarbeiter- Verband die regelmäßige Monatsverſammlung
ab. Nach Erledigung der inneren Verbandsangelegenheiten
wurde von einem Mitgliede eine Gewerkſchaftsverſammlung für
ſämtliche hier am Orte beſtehenden organiſierten Gewerkſchaften
in Anregung gebracht, um gegen die Zuchthausvorlage Proteſt
zu erheben. Behufs einheitlicher Regelung wurde der Vor
ſtand beauftragt, die nötigen Schritte zu unternehmen. Wir
weiſen daher ſchon heute die organiſierten aber auch nicht-
nie Arbeiter, die ebenfalls das größte Jntereſſe daran
haben müſſen, daß der Entwurf nicht Geſetz wird, auf dieſe
Verſammlung hin. Agitiert für die Verſammlung, damit ſie
von jedem zielbewußten Arbeiter beſucht wird, denn auch Torgau
darf nicht fehlen bei der Proteſtbewegung, die erſtehen wird,
um den Entwurf zu Fall zu bringen. Der Tag der Verſamm-
lung wird noch bekannt gemacht.

Lösnig. Das Torgauer Kreisblatt berichtet: Unter den
ruſſiſch- polniſchen Arbeitern des hieſigen Rittergutes war eine
Meuterei ausgebrochen, welche ſich gegen ihren Herrn, den
Rittergutsbeſitzer Wahnſchaffe, richtete. Die Leuten wollten in
ihrem Unverſtand letzteren dafür verantwortlich machen, daß ſie
an den vergangenen Regentagen vom Arbeiten abgehalten und
demzufolge wenig oder gar nichts verdient hatten. Sie ver-
langten mit der bekannten polniſchen Unverfrorenheit für dieſe
Tage Entſchädigung, rückten geſchloſſen vor das Herrenhaus
und ſchickten den zu ihren Sprecher gewählten Arbeiter, den
ſelben, welcher ſie ſeiner Zeit in Rußland angeworben hatte,
zu ihren Herrn. Derſelbe, kurz entſchloſſen, ließ ſich den
Exekutivbeamten des Amtes Paußnitz herbeiholen und forderte nun
in deſſen Beiſein die Leute auf, auseinander und nach ihren Woh
nungen zu gehen, dieſer Aufforderung wurde zögernd Folge ge
leiſtet und der Sprecher, welcher zugleich Rädelsführer war,
ſofort entlaſſen. Dieſer gab dann klein bei, doch wurde von
Wahnſchaffe die Entlaſſung aufrecht erhalten. Das energiſche
Vorgehen des Arbeitgebers hatte gewirkt, der Exekutivbeamte,
welcher die Nacht hindurch hierblieb, bekam keine Arbeit mehr,
er fand die Meuterer am anderen Morgen in recht ruhiger
und gedrückter Stimmung vor; jetzt arbeiten alle wieder und
mit mehr Luſt als vordem.

Dieſe Schilderung aus dem vſtelbiſchen Arbeitereldorado
wirft ein grelles Licht auf die Verhältniſſe der Landarbeiter.
Man wirbt Polen an und bezahlt ihnen nur die Tage, an
denen ſie arbeiten können, wenn das Geld dann nicht zum
Lebensunterhalt langt und die Arbeiter revoltieren, dann wird
die Polizei requiriert und der Rädelsführer auf die Straße

h Und da wundern ſich die Agrarier noch, daß ihnen
elbſt die Polen davonlaufen:

Kleine Srovinzial- Nachrichten.
Jn dem Dörfchen Croya bei Gifhorn brach Feuer aus.

Eine im Bette liegende Frau bemerkte es erſt, als das Bett
bereits hrannte. Sie eilte mit ihrem 1 Jahr alten Kinde ans
Fenſter, wurde jedoch von dem einfallenden Strohdache be-
graben. Das Kind verbrannte, die Mutter wurde mit ſchweren
Brandwunden hedeckt, noch lebend hervorgeholt. Bei Born-
ſtedt wurde ein unbekannter Mann erhängt aufgefunden
Das rechte Ohr riß ein biſſiger Hund dem 10jährigen Sohn
des Fuhrwerksbeſitzers Bär in Diemitz ab. Beim Baden in
der Wipper in der Nähe von Berka kam der Maurerlehrling
Vallei aus Hachelbich in ein Drehloch und ertrank. Jn
Ballenſtedt hat ſich ein Hüttenarbeiter erhängt. Lang-
wierige Krankheit ſoll den Mann zu dieſem Schritt getrieben
aben. Der 71 jährige Nachtwächter W. Lautenſchläger in

Oberreichſtedt fiel hin und zog ſich einen Schenkelhalsbruch
zu. Die wegen des Verdachts der Brandſtiftung ver-
hafteten Perſonen Kaufmann Paul Kreutzberg und Maler
Alfred Jutzi in Artern ſind wieder auf freien Fuß
geſetzt worden, da ihnen nicht nachgewieſen werden kann,
daß ſie den Brand im Kreutzbergſchen Hauſe angelegt haben.
Jn Großkayna brannte eine Scheune des Rittergutsbeſitzers
Kragz nieder. Sechs Pferde kamen in den Flammen um.
Nach dem Genuſſe von Kartoffelkeimen verendete in Löbers-
dorf ein Pferd. Jn Creisfeld erhängte ſich der 70 Jahre
alte Berginvalide Krauſe. Vom Dache ſtürzte der Dachdecker
meiſter Patſch in Schafſtädt ſo unglücklich, daß er Arme und
Beine brach. Von dem Wagen ihres Mannes wurde in
Magdeburg die Frau des Bierfahrers Klimannn überfahren
und getötet. Jn Glebitzſch bei Roitzſch wurde am Donners-tag der Knecht Köhler von einem Pferde in das Geſicht ge
ſchlagen und ihm dabei die Kinnlade zerſchmettert. Der Ver-
letzte fand im Bitterfelder Krankenhauſe Aufnahme.

Verjammlungsberichte.
Die Holzarbeiter tagten am 3. Juni in Zahns Reſtaurant.
Zum 1. Punkt, Arbeiterſekretariat, die regelmäßigen Beiträge
zu demſelben betreffend, entſpann ſich eine lebhafte Diskuſſion.
Es wurde ein Antrag einſtimmig angenommen, der die Mit-
glieder der Gewerkſchaft verpflichtet, 10 Pf. Monatsbeitrag zur
Unterhaltung des Arbeiterſekretariats zu zahlen. Jeder Verbands-
kollege iſt verpflichtet, dieſen Beſchluß zu halten. Unter Ver-
ſchiedenem wurde beſchloſſen, den Streik der Stellmacher auf
zuheben und die Sperre über die Lindnerſche Fabrik zu ver-
hängen. Ferner wurden die früheren Kollegen Wilhelm
Granzoh, Chriſtoph Korfei, Max Drings und Hermann Schult
aus dem Verband ausgeſchloſſen, weil ſie ſich als Arbeitswillige
gebrauchen ließen. Hierauf ſchildert ein Kollege die Zuſtände
in der Werkſtatt von Hart wig u. Komp., Geiſtſtraße. Er
führte unter anderem aus, daß ſich im Geſchäft eine Arbeiterin
befindet, die ſich eine ſehr große Machtſtellung errungen hat.
Das Fräulein rühmt ſich, daß, wer ihr nicht paſſe, hinaus
müſſe. So ſei es auch ihm ergangen. Er habe hinaus gemußt,
weil er nicht nach „ihrer“ Pfeife tanzte. Zum Schluß erhielt
er noch von dem Fräulein einen Schlag ins Geſicht, welcher
allerdings nicht unerwidert geblieben ſei. Darauf erfolgte eine
Flut von Koſenamen, welche man mit den Tugenden der
Weiblichkeit nicht in Einklang zu bringen vermochte. Auf An-
regung wurde die Verſammlung, welche am 17. d. M. hätteſtattfinden müſſen, zu gunſten der öffentlichen Gewerkſchafts

verſammlung auf Montag, den 19. d. Mts., verlegt. Ferner
wurde der Vorſtand beauftragt, bei der Polizeibehörde anzu-
ſragen, ob die Wagenfabrik von Lindner Erlaubnis erhalten
habe, Sonntags während der Kirchzeit arbeiten zu laſſen, dennman könne es nicht für möglich halten, daß eine ſolche

erteilt werden kann. K. Sech.
Vermiſchtes.

Als eine Muſterpatriotin ſtellt das Deutſche Adelsblatt
in ſeiner neueſten Nummer ſeinen blaublütigen Leſern und
Leſerinnen eine „biedere Oſtpreußin“ vor, von der eine Gräfin
dem Adelsblatte mit Begeiſterung folgendes erzählt:

„Wir waren in Berlin. Eines Tages ging meine
Tochter mit unſerer Dienerin in den Tiergarten. Plötzlich
ſieht meine Tochter in der Ferne den Kaiſer in Huſareu-
uniform auf einem Schimmel angeritten kommen und
teilt es ihrer Begleiterin mit, die noch nie ihren Kaiſer erſchaut
und mit klopfendem Herzen deſſen Nahen erwartet. Nachdem
Majeſtät vorbeigeritten und auf die Verbeugungen lächelnd
einen freundlichen Gruß erwidert hatte, wandte ſich meine
Tochter zur Dienerin. Dieſe hatte Thränen in den Augen
und ſagte erſchüttert: „Gott, ach Gott, wie war das
ſchön, es war mir ganz, als wäre der liebe Gott vor-
beigeritten, ich vergeſſe es mein Lebtag nicht!“

Ein Eiſenbahn- Unglück in der Schweiz. Der Nacht-
ſchnellzug Zürich-Lyon ſtieß beim Aarauer Bahnhof infolge
Verſagens der Weſtinghous-Bremſe auf zwei Lokomotiven, wo
bei ein Gepäck- und ein Perſonenwagen zertrümmert wurden.
Es gab zwei Tote: Frau Dr. Lommel (Bern) und Herr Pichker
(Zürich) und vier Schwerverletzte: der Ehegatte der getöteten
Frau, Dr. Lommel, Stadtrat Stierli (Aarau), Bankbeamter
Vogel (Zürich) und ein Herr Courdelert (Montfort). Die
Strecke iſt bereits wieder faphar.

Auf der Station Polgardi (Ungarn) entgleiste ein
Schnellzug. Zwei Kondukteure wurden ſchwer verletzt. Die
Paſſagiere ſollen angeblich unverletzt geblieben ſein.

Ein Frauenmörder. Wenn nicht alle Anzeichen trügen,iſt die Wiener Behörde einem Verbrecher auf der Spur, deſſen

Thaten zu den ſchauervollſten der Wiener Lokalchronik gehören.
Noch iſt die Geſchichte dieſes im Verdachte mehrfacher Frauen
morde ſtehenden jungen Mannes in geheimnisvolles Dunkel ge
hüllt, noch läßt ſich nicht mit Sicherheit behaupten, daß er die
nun vermißten Frauen, die er an ſich zu feſſeln und aus dem
Bannkreis ihrer Angehörigen und Bekannten zu entfernen
wußte, aus der Welt geſchafft hat; allein die Einzelheiten, die
über das Lieben und Werben, das Wandern und Reiſen, das
Gehaben und Korreſpondieren dieſes höchſt bedenklichen Gefellen
bekannt werden, haben viele Aehnlichkeit mit der Art, wie Hugo
Schenk und Franz Schneider ihre Opfer umgarnten und ins
Verderben lockten, zum ſchrecklichen Ende des räuberiſchen Blut
opfers. Der Mann, der unter ſo furchtbarem Verdachte geſucht
wird, iſt der Tiſchlergehilfe Bartholomäus Koſt, zu Pilſen in
Böhmen geboren, 29 Jahre alt. Die mutmaßlichen Opfer ſind
1. Anna Koſt geb. Fiala (geſtorben in New-York); 2. die Köchin
Marie Vodicka (vermißt) 3. Anna Koſt geb. Schimera (ſeine
letzte Frau ſoll in Chicago leben). Durch eine Abgängigkeits-
anzeige wurde die Behörde aufmerkſam durch das Auftauchen
eines verkauften Koffers mit den Effekten des Opfers kam man
auf die Spur des Verdächtigen. Die Nachforſchungen nach dem
Ruchloſen ſind dadurch erſchwert, daß die Affaire zum Teil ins
Rusland ſpielt. Die Opfer weilten in Wien, die Mordewenn es ſich wirklich um Morde handelt ſind in Deutſch
land und Amerika geſchehen. Die Wiener Blätter bringen
ſpaltenlange Artikel über den mutmaßlichen Mörder und ſeine
Opfer. Hoffentlich gelingt es bald, Klarheit in den myſteriöſen
Fall zu bringen.

Aus dem Reiche.
Krimmitſchau. Unter dem Verdacht, das Attentat

auf den Nord-Süd-Expreßzug bei Krimmitſchau
begangen zu haben, iſt der ehemalige Lokomotivführer Nonn
verhaftet worden. Ueber den Anſchlag ſelbſt wird noch mit-
geteilt: Jm Stadtteil Wahlen waren auf die Schienen zweiHolzwellen gelegt worden, eine quer über das Geleiſe die

andere über dieſe hinweg mit den Schienen parallel laufend,
in eine Rille geſtützt und ſchräg emporſtehend. Die Lokomotive
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ſhig d die ihr entgegenſtehende Welle beiſeite und bohrte ihretief in di querliegende ein. Dieſe wurde eine Strecke
fortgeſchoben, bis der Zug zum Stehen kam.

wurde ſtellenweiſe aufgeriſſen,
Bei der beträchtlichen Höhe des
Anſchlag glückte, in ſchweres Unglück unausbleiblich.

Nürnberg. Der anſtößige Vorname. Aus derletzten Sitzung des Magiſtrats weiß der Nürnberger Anzeiger
folgendes zu melden Der Maler Hommel teilt mit, daß

Der Bahnkörper indie Lokomotive ſtark beſchädigt. Hamb
Bahndammes war, wenn der Wilke

als Leiche aufgefunden.
das Herz getötet.

urg.und Prieſter

verſchwunden war, würde unweit Dornholzhaufen im Walde
Er hatte ſich durch einen Revolverſchuß

Jn der
gegen Fürſt

Zivilklage der Photographen
Bismarck betreffs

Herausgabe der beſchlagnahmten photographiſchen Aufnahme
vom Sterbelager des Reichskanzlers
Oberlandesgericht die von den Photographen eingelegte
rufung gegen das abweiſende Urteil des Landgerichts.

verwarf das e

Stadt geſehen haben?

alle für einen!
iſt nichts, fordert er

zu der am Juni,

in verſtorbener Vater die Taufnamen Ferdinand
Laſſalle beigelegt habe. Da er nun zum Militär komme,defülchte er, daß der Name Laſſalle Anſtoß errege und auch

ſonft geeignet ſei, ſein Fortkommen zu erſchweren, wer halb er
um Streichung dieſes Namens bitte. Das Geſuch wird ge
nehmigt und nur als Ferdinand wird Hommel demnächſt Stech-

und Griffe machen.
Bochum. Der bei dem Umbau eines Geſchäftshauſes ver-

ſchüttete Arbeiter wurde tot aus den Trümmern hervorgeholt.
Zwei Arbeiter ſind ſchwer, einer iſt leicht verletzt. Jnnerhalb
weniger Tage iſt dies das zweite ſchwere Bauunglück mit zu-
ſammen drei toten Arbeitern.

München. Bei einem Streite verletzte der Häusler Menſauer
in Altheim ſeine Frau durch einen Schuß lebensgefährlich.
Darauf erſchoß er ſich ſelbſt.

öln. Unterhalb Köln wurde die Leiche eines etwa45 jährigen Mannes gelandet. Die Hände und Füße waren
geknebelt. Die Leiche war in einen Sack eingenäht und wieseine tiefe Stichwunde oberhalb des linken Auges auf. Die
Perſonalien des ermordeten Mannes konnten noch nicht feſt-
geſtellt werden.

Homburg. Der ehemalige Unternehmer für Erdarbeiten,Peter Kleeruann von hier, welcher ſich jüngſt vor der Straf-

kammer zu Frankfurt wegen Erpreſſun g verantworten ſollte,

Auch wenn

nicht
unſerer

unſer

betrieben

zu treten,
herrſchen,
ſchaft

meindebetriebe

Vorgeſetzten gar nicht anhören
Rufe und ſchließt Euch alle dem Verband der in Gemeinde-

Unterangeſtellten an.
Zeigt, daß auch wir Männer ſind und nicht hinter den anderen
Arbeitskollegen zurückſtehen wollen.
uns einig und gewillt ſind,

beſchäftigten

um die Mißſtände,
aufzudecken und unſere

zu unterbreiten.

Aufruf
an alle in Gemeindebetrieben beſchäftigten Arbeiter.
Kollegen, jeder von Euch wird es ſchon empfunden haben,

daß wir zu den ſchlechteſtgeſtellten Arbeitern gehören,
auch nicht betreffs des Lohnes,
Sind wir nicht rechtlos in gewerblichen Streitfragen? Vor
dem Gewerbegericht können wir Recht nicht erhalten, da Ge-

zu den gewerblichen Betrieben nicht gehören.
anderen Hinſicht Unrecht geſchieht,

können wir nur ſchwer zu unſerem Rechte gelangen.

ſo doch in der

uns in einer

Beſchwerderecht gekürzt, indem uns

Arbeiter nnd

auch einmal in die

Behandlung.

Darum folgt dem

Zeigt auch, daß wir unter
Oeffentlichkeit

die in den Gemeinde- Betrieben

Forderungen der Bürger-
Sind wir nicht ebenſo berechtigt, unſere

aber zu dem Termin nicht erſchien und ſeit jener Zeit ſpurlos Lage zu verbeſſern, wie wir es von den höheren Beamten T

O

Naumburg.

wenn Brachwitz.mit der Bitte,
zufetzen.

wenn wir einig ſind und zuſammenhalten.
Denn nur Einigkeit macht ſtark, ein einzelner

etwas,Darum dert ich Euch alle auf, erſcheint Mann für Mann
(Großer Verlig ſtattfindenden Verſamm

ruf nicht ungehört verhallen.

Und wir können Beſſerung ſchaffen
Einer für alle und

dann ſteht ihm die Thür offen.

abends 8 n im Engliſchen Hof
ung. Laßt den Mahn-

Ein Mitarbeiter.

ie Natenzaß lungen auch für jetzt auf

Sie müſſen die Gründe angeben, die es Jhnen nicht
geſtatten, 6 Mk. zu zahlen.
müſſen Sie zahlen wenn nicht t gepfändet werden ſoll.

Vrieſſaſten der Redantion.
Artikel kommt noch dieſe r Nummern

begulegenn en wurde verge. en. eſt e Grüße.Amtsgericht
3 Mk. feſt-

Gehen heute mit
enden Sie ſich an das

Erfolgt ablehnender Beſcheid, dann

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſtmann in Halle.
Jſt uns

die meiſten

ouristen-
Taschen,

C. V. Rätter, Lrip; igerſtr. 90 90,
=—VC.— Donnerstag dem S. Juumi abends S Uhr

2 große öffentl. Volksöverſammlungen
in Osborgs Bellevue und Schades Schützemhaus, Giebichenſtein.

Tagesordnung Die Zuchthausvorlage und wie ſtellt ſich die Arbeiterſchaft dazu.
Pflicht aller Arbeiter und Arbeiterinnen iſt es, dieſe Verſammlungen im Jntereſſe einer großartigen Proteſterhebung durch

maſſenhaften Beſuch zu impoſanten zu geſtalten.

Der Vertrauensmann.
Piclicnmicelccios m fertig gefitt

Bleckbüchsen mit Tuchbezug und vorgezrichuet
s 45, 50, 95 Pfg.

in rot,
blau,
braun,
grün.
Kupfer,

kaufen Sie in größter Auswahl bei

EKargem Glaser,
Große Alrichſtraße Nr. 41, Ecke Kaukenberg.

Achtung! Achtung!Zimmerer und Maurer!
Mittwoch den 7. Juni abends 8 Uhr im Reſtaurant „Roſenthal“,

Weidenplan,

gr. öffentliche Versammlung.
Thema: 1. Die Krankenverſicherung der Arbeiter. 2. Wie ſtellen

wir uns zu den Verlangen der Meiſter, die Geſellen zum Beitritt zur Jnnungs-
Krankenkaſſe zu zwingen? Referent: Redakteur Wilhelm Swienty.

Kollegen! Ueberall wird jetzt das Verlangen an uns geſtellt, der
Jnnungskaſſe beizutreten. Es wird Zeit, daß wir dazu Stellung nehmen.
Erſcheint darum recht zahlreich. Die Vertrauensmänner.
Verband der Vau, Erd und gewerbl. Hilfsarbeiter

Deutſchlands. Zahlſtelle Halle a. S.

Dienstag den 6. Juni in Faulmanns Lokal, Gartenſtraße 7,
außerordtl. Zuitglieder Verſammlung

Tagesordnung: 1. Stiftungsfeſt. 2. Stelli ingnahme zum ArbeiterSekretariat. 3. Verbands angelegenheten 1. Verſchiedenes

Der 1. Bevollmächtigte.

Walhalla Theater.
Heute Mittwoch den 7. Juni

vorletzates Gastspiel des
italienischen Verwancdlungskünstlers

C. Bernarcli.
e Nur noch drei Tage.

Ciüricuus Ed. Wulft.
Juni 1899 nachmittags 4 Uhr große Kinder und
Das s Programm iſt beſonders für Die Belehrung
Jugend zuſammengeſtellt. Preiſe der n für

Erwachſene und Kinder: Logenſitz 1 Mk., Sperrſitz 75 Pf., 1. Platz50 Pf., 2. Platz 30 Pf., Galerie 20 Pf. Ertra abends 8 h große
Vorſtellung bei gewöhnl lichen Eintrittspreiſen. Jn beiden Vorſtellungen,
nachmittags wie abends, Aufführung der Waſſerpantomime „Die ge-
raubte Braut“. Donners tag den 8 Juni vorletzter Tag abends 8 Uhr
große Elite- Vorſtellung mit beſonders arrangiertem Pogramm

Hochachtungsvoll d. W ulftf,

Mittwoch den 7.
Schüler- Vorſtellung.
und Erheiterung der

Direktor.

O Bellevure.
Morgen Mittwoch nachmittags 3 Uhr

Grosses Familien-Frei- Konzert.

Thalia- Theater
Zum letzten e

en 9
Die Saubenlerche,mit n von der Reiſe

Otto Kwresse-
Naturheilkund., Sprechſt. 9 10 u. 2

D. Gr. Ulrichſtr. 62. W
Zu kaufen geſucht:

Gebrauchte e jeder Art, ſowie
Laden-, Kontor Reſtaurations-Ein-richtungen zu den höchſten Preiſen.

Friedrich Peileke, Geiſtſtr. 25.
Telephon 1151.

Roßßfleiſch!
hochfein, nur bei

Böhlert,
Telephon Nr. 900.

Donner stag:

Abbruch Grifiſtraße 28.
Brennholz in Fuhren und Körben

täglich ſpottbillig zu verkaufen.

gibt blendend weisse
Wäsche

Vnübertreffliches

Wasch- und
Bleichmittel.
Allein echt mit Namen

Dr. Thompson
ur Schutzmarke SCHMWAN.

Vorsichtvor Nachabhmungen!
Veberalt käuffich.

All einiger Fabrikant:
Ernst Sieg düweläorſ

Noritz Zorcks Restaurant und Gartenlokal

I Kurzegaſſe 1. WJeden Mittwoch

e rei Konzert.s ladet freundlichſt ein M. BorekK.Himbeer Syrup,
div. Weine,
Maitrank,

Liqueure u. Branntweine
empfiehlt

C. A. Krammisch
Neue Promenade 16.

Hierdruck-Apparutt,
zahrauchge Umänderun en, Kohlen
ſäure, Erſatzteile u. eparaturen-

Herm. Graegers Nachfolger
Aug. Hoske, Geiſtſtraße 55.

Paul Schneider
Eiſenwaren Handlung

Merſeburgerftr. 4.

Achtung
Spottbillig.

Große Auswahl in neuen und
getragenen Herren und Kinder
Anzügen in allen Farben. Reiſe
körbe, Reiſekoffer, Kellnerkoffer,
Mädchenkoffer, Handkoffer, Ber
liner, Uhren, Teſchius, Revolver,
ſelbſtgefertigte Arbeiter Stiefel,
Stiefeletten u. Schuhe für Herren,
Damen u. Kinder. Reparaturen
wie bekannt ſchnell, billig und
gut.

O. Töpfer,
Roter Turm.

W Eingang neben dem Volkswohl,
rechts, 1 Treppe.

Ieder-Pantoffeln,
Per „Sammet-, Plüſch und Kord-

antoffeln verkauft billig
D. Grüudler, Zleiſcherär. A.

Billigſte Bezugs quellef. Wiederverfäuf.

W Grudeöfen
von 5 M. an verkauft

Karl Feustel, Herrenſtraße 6.
Kanmienweibchen, a len ſuoende

Hähne kauft fortwährend
BRösohel, Blumenthalſtraße 8.

Rlöpfer,
der in Gipsformen zu gießen u. Terra
kotten zu formen bewandert iſt, findet
Stellung auf

dtröfers Ziege'e, Nietleben.

Geübte

Arbeiterinnen
auf

Kindermäntel u. Jacketts
erhalten dauernde und lohnende BVe-

chäftigung.
Frauen und Mädchen,

welche das Arbeiten von Mänteln er-
lernen wollen, können ſich melden bei

Gebr. Sernau,
Grosse Ulrichstrasse 54.

Landwehrfſtrafze 21 iſt eine ſchöne
er Wohnung ſofort zu verm.

reis 430 M.
Möbl. Schlafſt. zu verm. Geiſtſtr. 24, ff.

Maße beim 9

Dankſagnng.
Für die liebevolle Teilnahme,

Dahinſcheiden unſeres teuren Entſchlafenen zuteil
geworden iſt, ſagen wir auf dieſem Wege unſeren herzlichſten
Dank. Die trauernden Hinterbliebenen.

Ww. Hedwig VWanbaumn,
Vamiie Herm. WVWalhaum.
Familie Adolf Mandrich.

Verla g und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenogſeniſchattsBuchdarackerei. G. n. b Hallera. S.

welche uns in ſo reichem
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Beilage zum Volkoblatt.
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Der Futterknecht als Erzieher.
Alle rede r ſei er ungeheuren Blamage, die die Leib-

Juhenſtsſtor n gekale Jeholt W ſo h e e
ſogenannten Umſturz rn t d ein Verbnis der
h erſol e z ein abermaliger Reinſall der Un-
Blätter bedenklicl e, da wurden ſogar mehrere bürgerliche
d ch die R Den Teufel auch! Eine Partei, die außer
d noch e Reden der parlamentariſchen Vertreter von Bil-
krelen Tage ſt r et in Rieſenauflagen ver-
ment derer ann doch wohl auf ein unzerſtörbares Funda-

ent vertrauen! Solch' feſte und gewiſſe Zuverſicht der viel
S „Herde“, dieſer „VielzuVielen“, muß die Edelſten
und Beſſeren um ſo peinlicher berühren, je eifriger ſie befliſſen
ſind, den Stall ihrer politiſchen Wiederkäuer gegen das Ein-
dringen fozialiſtiſcher Zugluft ſozuſagen mit Brettern zu ver
nageln und ihn obendrein noch mit Bütteln aller Art zu um-
ſtellen. Wie 1893 die damaligen Grenzboten, ſo erkannte 1895

die Hardenſche Zukunft die beſchämende Niederlage der
Ordnungsbrüder an. In ihr war zu leſen: die Zeit ſei offen-
bar nicht mehr fern, wo es nötig ſein werde, alle ernſthaften

und einſichtigen Männer im deutſchen Land zu entſchloſſe-
nem Kampf gegen eine Regierung aufzurufen, die der wichtig-
ſten und drängendſten Aufgabe fremd und verſtändnislos
gegenüberſtehe
v Hat ſich was mit den ſozial ernſthaften einſichtigen und
Männern der Bourgeoiſie! Woher nehmen und nicht ſtehlen?
Heute dürfte es den junkerlichen und bourgeviſen Stützen einer
Wie Regierung eher an der Zeit erſcheinen, die berüchtigten
Wer e d ſozialen Hödurs Treitſchke vom königlich preußiſchen
DichterOberſtwachtmeiſter Lauff dramatiſieren zu laſſen. „Der
Sozialismus und ſeine Gönner“, „Der Sozialismus und der
Meuchelmord“ prachtvolle Quellen für Hofnarren, Hof-
dichter und moderne Eiſenzähne!

Erſt neulich waren wir gezwungen hier zu zeigen, wie das
königl. ſächſiſche Dresdner Journal im Rotkoller-Delirium wut-
ſchäumend raſte: „Lug, Trug, Heuchelei, Meineid, Meſſer,
Dolche, Pulver, Blei, Dynamit, Brandlegung“ c. Heut alles
wie einſt! Und doch auch wieder nicht wie einſt, denn vor
etwa 25 Jahren äußerten ſich gerade ſächſiſche Regierungs-
blätter ſozial recht vernünftig. So ſchrieb damals die königl.
ſächſiſche Leipziger Zeitung unter Chefredaktion des Regierungs
rats von Witzleben: keine Macht der Welt könne mehr die ſo-
ziale Frage unterdrücken. Sei ſie doch eine notwendige Folge
der Großinduſtrie, der Aſſoziation der Kräfte, der Teilung der
Arbeit, des Erſatzes der mechaniſchen Menſchenkraft durch die
Maſchine! Jm Jntereſſe der Sicherung einer friedlichen Ent-
wickelung forderte das Amtsblatt damals von ſeinem Publikum
vor allem wirtſchaftliche Bildung, Kenntnis der
Geſetze des wirtſchaftlichen Lebens! Kein Wunder
fürwahr, wenn, angeſichts des neueſten Ausbruchs politiſcher
Tollwut, der ſozial Sehende über die heutige Verblendung der
herrſchenden Klaſſen urteilt wie einſt vor dem Ausbruche der
großen franzöſiſchen Revolution der Finanzminiſter Necker:
„Lächerlicher und doch ſchauervoller Anblick!“

Wer nun in ſo ernſter Stimmung die Sturmzeichen der Zeit
überblickt, der wird nicht geneigt ſein, ohne weiteres den
Glieder-Verrenkungen politiſcher Clows oder dem Gekreiſch kon-
ſervativer Reptile vom Schlage der Halleſchen Zeitung Auf-
merkſamkeit zu ſchenken. Doch da ſogar oft tiefer Sinn im
kind'ſchen Spiel liegt, ſo wollen wir uns heute mit Nummer 7
der „Sächſiſchen Provinzial-Blätter“ befaſſen. Die ganze, an-
geblich in 100000 Exemplaren verbreitete Nummer bringt
wider uns einen ſo pyramidalen Blödſinn, daß es einen Hund
jammern könnte. Doch ſoll uns heute einmal ein ſolches Blech
und gerade dieſes, wie einſt das parlamentariſche von 1893
und 95 als Agitationsmittel willkommen ſein. Wir ſehen
es immer gern, wenn ſich die Bourgeoiſie auch geiſtig ihr
eigenes Grab ſchaufelt. Selbſt in den halleſchen Früchten eines
auserwählen Unordnungs Rüſtzeugs heißen wir deshalb eine
ſolche geiſtige Totengräberarbeit willkommen. Unter ihre Ritter
vom Geiſte haben die Sächſiſchen Provinzial Blätter als Mit-
ſtreiter wider den Umſturz anſcheinend einen Goſecker
Futterknecht eingereiht! Dieſer ein Dichter, gez. E. F.!

veröffentlicht im Jnſeratenteil ein Eingeſandt, das er
wohl ſchwerlich bezahlt hat. Es zeigt mit verblüffender Klar-
heit, wes Geiſtes Kinder und wie futterknechtsmäßig ſozial ver-
nagelt die Lakaien der kapitaliſtiſchen Futterknechtſchaft ſind
und ſein müſſen. t

Der Goſecker Futterknecht und Viehpoet, ſtellt ſich geiſtig
ſehr hoch! Er ſingt nämlich ſtaatserhaltend:

„So lang Jhr Euch nicht geiſtig gleich Dem Arbeitgeber
ſtellt So lange Jhr geknechtet bleibt Das iſt der Lauf
der Welt. Der Geiſt doch nur berufen iſt Zu herrſchen
in der Welt Jhn hemmt nicht Demokratenwitz Jhn
hebt nicht vieles Geld.

Nachdem wir ſolchermaßen die geiſtige Bedeutung des Go-
ſecker ſozial-philoſophiſchen Futterknechts voll und ganz ge
würdigt haben, wollen wir dem Klange ſeiner Leier weiter
lauſchen

Jch bin in Goſeck Futterknecht
Und habe frohen Sinn,
Mein Lohn iſt grade nicht der beſt',
Doch ich zufrieden bin.

Jch liebe zwar kein Kartenſpiel,
Nicht Bier, nicht Brantewein,
Ich hab' nur die Familie lieb
Und leb' für ſie allein.

Ich krieg' nicht 50 Pfennige
Auf eine einzige Stund',
Doch halt ich mir das wenige,
Komm ich nicht auf den Hund.

So mancher der verdient viel Geld,
Auch viel verjubeln thut,
Dann ſchimpft er auf die böſe Welt
Und auf das „Blaue Blut.“

Wer in Eſſen, Trinken, Luſtbegier
Das höchſte Gut erblickt.
Der iſt ein ſinnenſtumpfes Tier,
Vor dem man ſchreckt zurück.

So lange Jhr bei Schnaps und Bier
Wollt beſſern Euer Loos,
So lange werdet, glaubet mir,
Jhr nicht die Knechtſchaft los

Dann wird die ſoziale Frag
Gelöſet balde ſein,
Dann bricht Euch an ein neuer Tag
Mit goldnem Sonnenſchein.

Halle a. S., Mittwoch, den 7. Juni 1899.

Dann ſtreiket Jhr und ſtellet ein
Die Arbeit alle Jahr,
Das bringet Euch weiter nichts ein,
Als den Verluſt an „Baar.“

Nicht Bebel, auch nicht Liebknecht kann
Euch geben ſo viel Lohn,
Jeder knöpft zu die Taſchen dann
Spricht nur im großen Ton

Einſt war ich auch ein Demokrat,
Doch ekelt mich es an,
Als ich mir's überlegen that,
Ward ich ein anderer Mann.

Denn nach der Demokratenlehr
Folgt das Schlaraffenland,
Dann hat das Leben keinen Wert,
Dann bietet's feinen Kampf.

Was iſt ein Leben ohne Kampf,
Was iſt es ohne Plag,
So wie die Sonne ohne Glanz,
Wie ohne Licht der Tag.
Zufriedenheit das höchſte Gut,

Was man auf Erden hat,
Und wer dies ſpät erkennen thut,
Der viel verloren hat.

So. Mögen die Leſer dieſes ebenſo dichteriſch ſchöne als
freimütige Bekenntnis einer ſchönen Seele aus dem Ochſen-
ſtalle kräftig agitatoriſch verwerten. Auch als Beitrag zur
Kulturgeſchichte des ſcheidenden 19. Jahrhunderts wird die
rührende Seelenharmonie des Futterknechts E. F. bis weit
über unſere Kreiſe hinaus von großem Werte ſein. So futter-
knechtsmäßig heruntergekommen muß alſo der „Arbeitnehmer“
ſein, wenn er den „Brotherren“ der Futterknechtſchaft „geiſtig
gleichgeſtellt“ und huldvollſt gerühmt ſein will! Die Welt
der kapitaliſtiſchen Futterknechtſchaft, geſtützt durch Futter-
knechte!!

Unſeren Dank den Sächſiſchen Provinzial Blättern. Wir
bitten ſie dringend, in ihrem ruhmwürdigen Geiſteskampf für
Religion, Ordnung, Sitte und die ſonſtigen heiligſten Güter
der teutſchen Nation nicht zu erlahmen! Der Ochſenſtall
birgt ſicherlich noch eine Maſſe brauchbare Mitarbeiter für
den Jnſeratenteil natürlich.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., den 6. Juni 18099.

Thronfolgeſchmerzen hat man in Koburg-Gotha. Der
berechtigte Thronfolger iſt ein engliſcher Prinz, Namens Arthur
Friedrich Patrick Albert Prinz von Connaught, ein ſechzehn-
jähriger Knabe, der kein Wort Deutſch kann und ſein
„angeſtammtes“ Herzogtum höchſtens aus dem Geographiebuch
kennt, wenn er es überhaupt kennt. Dieſem Uebelſtande wollen
nun ſeine Landeskinder abhelfen. Der Landtag hat deshalb
folgenden Antrag angenommen:

„Der gemeinſame Landtag wolle die herzogliche Staats-
regierung erſuchen an höchſter Stelle darauf hinzuwirken,
daß der nach menſchlichem Ermeſſen dereinſt zur Thronfolge
berufene Prinz Arthur von Connaught bald möglichſt ſeinen
weſentlichen Aufenthalt in den Herzogtümern Koburg und
Gotha nehme, hierſelbſt eine deutſche Erziehung erhalte und
ſich mit den Verhältniſſen ſeiner neuen Heimat aus eigenen
Anſchauungen vertraut mache.“
Nur die Sozialdemokraten ſtimmten dagegen.

Scharfmacher und Theater. Jn Breslau hat das
dortige Stadttheaterperſonal im Thalia-Theater Ludwig Fuldas
Verlorenes Paradies aufgeführt. Das Stück, das ſtreikende
Arbeiter im Gegenſatz zum Fabrikanten zeigt und die Streik-
frage in anderem Sinne behandelt, als ſie die Scharfmacher-
organe zu behandeln pflegen, hat den hellen Zorn der reaktio-
nären Schleſ. Ztg. erregt. Die Aufregung des agrariſchen
Blattes iſt um ſo wilder, als beabſichtigt wird, das Stück vor
einem Arbeiterpublikum noch öfter zu wiederholen. Das reak-
tionäre Organ verlangt nach Maßregeln, die derartiges zu ver
hindern vermögen. Natürlich ſchwärmen andere großkapita-
liſtiſche Scharfmacherorgane in gleicher Weiſe für eine Ver-
gewaltigung der Breslauer Arbeiterbevölkerung. Wir meinen,
wenn ſich der eine Teil der Deutſchen an reaktionären und
ſogen. „patriotiſchen“ Stücken erbaut, es dann dem anderen
Teil erlaubt ſein muß, nach ſeinem Geſchmack ſich Stücke an-
zuſehen, die ihm gefallen. Es iſt eine Ueberhebung ſonder-
gleichen, erwachſenen Leuten vorſchreiben zu wollen, woran ſie
Gefallen finden ſollen. Die Arbeiterbevölkerung bedarf keiner
äſthetiſchen oder politiſchen Bevorinundung. So wenig es der
freiſinnigen oder ſozialdemokratiſchen Preſſe einfallen würde,
nach der Polizei zu ſchreien, wenn ſich die oberen Zehntauſend
in Breslau etwa eine der Lauffiaden vorſpielen laſſen wollen,
ſo unverſchämt iſt es von den Scharfmachern, darüber zu be
finden, was der Arbeiterbevölkerung vorgeſpielt werden darf
oder nicht.

Ein probates Mittel gegen die Ueberſiedelung von länd
lichen Arbeitern in die Städte wird in der Kreuzzeitung jetzt
empfohlen in einem Eingeſandt. Es heißt dort wörtlich: „Jede
Stadt nehme 300 Mark Thorgeld, die mittleren und
kleineren weniger. Wer ſich dauernd in der Stadt niederläßt,
Dienſt oder Arbeit nimmt, oder dort länger als 14 Tage
weilt, hat dieſes Geld zinsfrei zu hinterlegen. Die
Zinſen werden als Steuer gerechnet. Wenn der Einzahler
fortzieht, ohne der Stadt Koſten oder Laſtet durch Krankheit,
Gefängnis u. ſ. w. bereitet zu haben, bekommt er die volle
Einzahlung zurück, ſonſt wird abgerechnet. Verurſacht jemand
der Stadt mehr Koſten als 300 M., ſo wird er ausgewieſen.
Hierdurch wäre die Stadt geſchützt gegen den Andrang beſitz
loſer Leute, die ohne Kenntniſſe, ohne Arbeitsfertigkeit zu
Tauſenden auf allen Bahnhöfen anlangen und oft in wenigen
Tagen zur Kalamität werden Wie wird das erſt in den
Hundstagen werden, wenn jetzt ſchon ſolche Vorſchläge in der
Oeffentlichkeit ſich breit machen.

Ausland.
China. Die deutſche Strafexpedition in Schan-

tung, bei der äußerſt rigoros vorgegangen wurde, wird in
Ching auch in Europäerkreiſen ſehr ſcharf verurteilt So
ſchreibt das in Ching erſcheinende und Deutſchland ſympathiſch
gegenüberſtehende Celeſtial Empire: „Hoffentlich iſt der Bericht
über das Niederbrennen zweier Dörfer durch des Kaiſers
Soldaten unwahr. Solch' ein Vorgehen würde die eigentlichen
Schuldigen gar nicht beſtrafen, ſondern nur großes Elend über
eine größe Anzahl Unſchuldiger, Frauen und Kinder bringen

10. Jahrg. J

und dezu fützren, daß die Schantung -Leute die Deutſchen
als wilde Barbaren anſehen. Wenn ſchon verbrannt
werden muß, ſo würde es der Gerechtigkeit mehr entſprechen
zwei Mandarinen zu verbrennen, als zwei Ortſchaften.“

Lokales und Provinzielles.
Halle, a. S., 6. Juni 1899.

Eigentümliche Geſchäftspraktiken wendet der Ableger
des hieſigen Freiſinnsorgans, der Central-Anzeiger, beim Abon-
nentenfang an. Er verkündet, daß die Abonnenten ſeiner Bei-
lage „Schatzkammer“ mit 600 M. gegen Unfälle verſichert ſind,
die Tod oder Ganzinvalidität zur Folge haben. Der Verlag
giebt Quittungskarten aus, in welche die Abonnementsbeträge
einzukleben ſind. Auf der Rückſeite der Quittungskarten iſt
ein „Auszug aus den Verſicherungs-Bedingungen“ äbgedruckt,
welcher derart ſchlau abgefaßt iſt, daß argloſe Leſer daraus die
Ueberzeugung ſchöpfen, alle Abonnenten des Central-Anz.,
welche erwähnte Verſicherungsprämie pünktlich zahlen, ſeien
nun auch bei Unglücksfällen mit 600 M. verſichert. Um jedes
etwa auftauchende Mißtrauen von vornherein zu zerſtreuen,
heißt es im Schlußſatze des Auszugs wörtlich: „Die all-
gemeinen Verſicherungsbedingungen, zumeiſt uur formaler
Natur, ſind in unſeren Expeditionen und bei unſeren Filialen
einzuſehen.“ Was für Fußangeln der „Auszug aus den Ver-
ſicherungsbedingungen“ und letzterwähnte Bemerkung enthält,
mußten, wie der dem Central-Anzeiger auch in Beziehung auf
den Abonnentenfang ſo nah verwandte GeneralAnzeiger mit-
teilt, vor einiger Zeit die Hinterbliebenen verſicherter Berg
leute zu ihrem großen Erſtaunen erfahren, die mit ihren Ent-
ſchädigungsanſprüchen einfach abgewieſen wurden, weil Gruben-
unfälle nicht in den Verſicherungsvertrag einbegriffen ſeien,
welchen der Verlag des Central-Anzeigers mit der Verſiche-
rungsgeſellſchaft Securitas abgeſchloſſen hat. Jetzt wird wieder
ein Fall mitgeteilt, der die Handlungsweiſe des Central-Anz.
von einer anderen Seite grell beleuchtet. Am 24. Dezember
1898 ſtürzte der Dachdecker Marx in der Reilſtraße von einem
Dache und verſtarb am 28. desſelben Monats an den Folgen
der bei dem Unfalle erlittenen Verletzungen Die ſchwergeprüfte
und durch das Unglück in begreifliche Erregung verſetzte Witwe
dachte nach dem traurigen Ereigniſſe nicht ſogleich daran, den
Entſchädigungsanſpruch bei der Verſicherungsgeſellſchaft geltend
zu machen. Sie gab vielmehr am 29. Dezember eine Todes-
anzeige in der Expedition des Central-Anzeiger zur Jnſertion
auf, und teilte gleichzeitig den Unfall mit, worauf ihr erwidert
wurde, Entſchädigung könne ſie nicht erhalten, da der Anſpruch
innerhalb 24 Stunden nach dem Unfalle (alſo zu einer Zeit,
wo die Folgen noch gar nicht zu überſehen ſind)) angemeldet
ſein müſſe. Dieſe Zurückweiſung erſchien ihr aber doch un-
gerechtfertigt, weshalb ſie nachträglich noch an die Verſicherungs-
Geſellſchaft Securitas ſchrieb. Hierauf erhielt ſie einen Be-
ſcheid, in dem es heißt: „Wir nahmen von dem am 28. Dez.
vorigen Jahres erfolgten Ableben Jhres Gatten Kenntnis und
teilen Jhnen ergebenſt mit, daß wir zu unſerem Bedauern eine
Entſchädigung nicht zu zahlen vermögen, weil 1. Jhr Gatte
auf einem Dache gearbeitet hat und von demſelben geſtürzt iſt.
Unfälle, welche ſich beim Arbeiten auf Dächern und Türmen
ereignen, ſind nicht in dem mit dem Verlage des halleſchen
Central-Anzeiger abgeſchloſſenen Verſicherungs Vertrage ein-
geſchloſſen 2. von dem Ableben Jhres Gatten Jhrerſeits nicht
in der vorgeſchriebenen Friſt von 24 Stunden nach dem Tode
der Geſellſchaft Anzeige erſtattet worden iſt.“

Dabei muß feſtgehalten werden, daß die Verſicherungskarten
auch auf den Namen von Dachdeckern und Bergleuten aus-
geſtellt werden, ohne daß dieſen geſagt wird, daß ſie oder die
Hinterbliebenen für Unfälle bei ihrer Berufsarbeit nichts er-
halten. Feine Kniffe, in der That! Doch iſt's dem Blatte ſo
übel zu nehmen? So lange ſich Dumme finden, müſſen ſie
eben geprügelt werden.

Hände weg! Die Allgemeine Volkskranken-
kaſſe Eiche, eine der berühmten Berliner Zuſchußkaſſen,
läßt bei ſolchen Leuten, denen die Augen über das Geſchäfts-
gebaren dieſer Kaſſe noch nicht geöffnet ſind, Gelder einziehen,
um ſie dann im Krankheitsfall im Elend ſitzen zu laſſen,
ein Gebaren, das nicht ſcharf genug gebrandmarkt werden
kann. Denn viele haben ſich im Vertrauen auf die Solidität
dieſer Kaſſe nur in dieſer verſichert, ihr Geld hineingeſteuert, um
dann im Erkrankungsfalle die trübe Erfahrung zu machen, daß
ſie ſich in ihren Erwartungen getäuſcht haben. Davon kann ein
Dresdener Arbeiter erzählen, der ſchon ſeit dem Beſtehen
dieſer Kaſſe Mitglied iſt. Er hatte immer pünktlich bezahlt.
Kürzlich wurde er krank. Nachdem er für zwei Wochen Kranken-
geld erhalten hatte, ging ihm, nach der Sächſ. Arbeiterztg., der
folgende Brief zu:

Jn Jhrer Krankenfallſache wird Jhnen zum endgültigen
Beſcheide, daß, wenngleich Sie das Recht auf Krankenunter-
ſtützung infolge Jhrer Mitgliedſchaft erworben, Sie Anſpruch
hierauf nicht haben, daher ſolche nicht gezahlt erhalten, da
derſelbe nicht glaubhaft Jhrerſeits nachgewieſen iſt.

Es iſt diesſeits ſtreitig, daß die in Jhrer Beitrittserklärung
geſtellten Fragen, insbeſondere daß Sie in der Zeit vom
22. Oktober 1895 bis dahin 1898 in ärztlicher Behandlung ſich
nicht befunden haben, der Wahrheit gemäß beantwortet ſind,
weshalb wir uns zu unſerem Bedauern genötigt ſehen, Jhnen
auf Grund des S 6, Abſ. 4, Nr. 2 des Statuts Kranken-
unterſtützung nicht zu zahlen und Sie von der Mitgliedſchaft

hiermit auszuſchließen. 5Die üblichen Recherchen, die bei jedem Krankenunterſtützungs-
anſpruch erfolgen, haben eine Handhabe zum Ausſchluß nicht
ergeben. Unterſtützung begehrende Mitglieder kann aber die
Eiche nicht gebrauchen. Heraus müſſen ſie auf alle Fälle. Es
wird deshalb an der Wahrheit der früheren Angaben des nun
kranken Mitgliedes gezweifelt und nun iſt der geſuchte Grund
zum Ausſchluß des hilfsbedürftigen Mitgliedes gegeben.

Auch ein Arbeiter aus dem benachbarten Kröllwitrtz hatte
ſich verleiten laſſen, Mitglied der Kaſſe zu werden. Erſteuerte
faſt dreiviertel Jahre. Als er erkrankte und das ihm zuſtehende
Krankengeld forderte, erhielt er von der Direktion folgenden
Brief:

Einſchreiben!Bei Prüfung Jhres ev. Anſpruches auf Krankenunter-
ſtützung infolge Jhres Krankenfalles, entſcheiden wir hier-
durch wie folgt:

Sie beantragten Jhre Aufnahme in unſere Krankenkaſſe,
welchem Antrage wir in der Annahme und Vorausſetzung
ſtattgaben, daß die in der Beitrittserklärung geſtellten Fragen
Jhrerſeits gewiſſenhaft und der Wahrheit gemäß beantwortet
ſind.

Es iſt feſtgeſtellt und wird bewieſen werden, daß Sie in
der Zeit vom 18. Juli 1895 bis dahin 1598 in ärztlicher Be
handlung geſtanden, dieſe Thatſache jedoch bei Stellung Jhres
Antrages um Aufnahme in unſere Krankenkaſſe verſchwiegen
haben. Hätten Sie ſolches nicht unterlaſſen, ſo konnte Jhre
Aufnahme nur von der Beibringung einer ärztlichen Be
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cheinigung darüber, daß Sie vollſtändig ggnd nnd mit einem
eiden nicht behaftet ſind, abhängig gemacht werden.
Infolge der voraufgeführten Sachlage, wodurch erwieſen

iſt, daß Sie gegen die ſtatutariſchen Beſtimmungen, die wir
nach den Vorſchrift ten unſerer Aufſichtsbehörde und im Jnter-
eſſe unſerer geſamten M titglieder ſtrengſtens zur Ausführung
bringen müſſen, verſtoßen haben, ſehen wir uns zu unſerem
lebhaften Bedauern die unangenehme verſetzt, unter
n a des s 3, 8,4 Abſ. 2 und 3, 8 6 Abſ. 5,Abſ. 7, Abſ. 8, 8 9 Ab, Abſ. 4, Abſ. 8, i a des Statuts,
gegen Sie gemäß S 6 Abſ. 4, No. 2, No. J und 5 a. a. 0. zu
verfahren, was hiermit geſchieht.

Es wird Jhnen Krankengeld daher nicht gezahlt und ſind
Sie von der Mitgliedſchaft der Kaſſe a us geſchloſſen.
Derartige Briefe hat die Volkskrankenkaſſe bereits gedruckt,nur die betreffenden Daten und Namen ſind einzufügen. Wie

viele Mitglieder auf dieſe Weile um ihre Beiträge kommen, läßt
ſich danach leicht ermeſſen. Die Kaſſe erfährt merkwürdiger-
weiſe erſt dann, daß das Mitglied gegen das Statut verſtoßen
hat, wenn ſie Krankengeld zahlen ſoll. Bis dahin zieht ſie dieBeiträge ſtets pünktlich ein. Das Juſtitur ſt ſagtlich genehmigt
und ſteht unter der Kontrolle des Berliner Polizeipräſidenten.
Es wird hohe Zeit, daß dieſen Leuten das Handwerk gelegt
wird. Jedenfalls kann man den Arbeitern nur raten: Haltet
die Hände weg!„General-Agent' dieſer Kaſſe in Halle iſt ein Herr Paul
Schmidt, der Alte Promenade 19 wohnt.Zur Reviſion des Kranken Verſicherungsgeſetzes
wird offiziös mitgeteilt, daß beabſichtigt werde die Unter
ſtützungs pflicht der Krankenkaſſen allgemein auf 26 Wochen aus-
zudehnen:; da die Beſtin nmung der Novelle zum Jnvaliden-Ge-ſetze, wona die Jnvaliden Unterſtützung ſchon nach Ablauf der
26. Woche b ginnen ſoll, wahrſcheinlich Geſetz werden würde,
ſo würde auf dieſe e die jetzt vo rhandene Lücke zwiſchen
den beiden Unrerſtützungen ausgefüllt werden. Es mi iſſe jedoch

dieſe Vaſt auch zu
auf etwa zehn

erbet ob die Krankenkaſſen
Mehrkoſten würden

erſt unterzucht m
tragen vermögen. DieMillionen Mark oder für jedes Kaſſenmitglied auf etwas über
1 M. geſchätzt. Es ſei nicht ſicher, daß alle Kaſſ ſen die neue
Laſt zu tragen im ſtande ſi Es würde dann die Frage entſtehen, ob nicht etwa Vorſorge zu treffen wäre, daß die
Leiſtungsfähigkert der waſſen durch Zuſammenlegung in dem
gegenwärtig vielfach ſehr zerſplitte ten Kaſſenweſen erhöht
würdeDie Beſeitigung der Zerſplitterung des Krar nktenkaſſenweſens
wäre ſicher erwünſcht: wir de nken ſie uns vor allem in der
Richtung der Beſeitigung. der Betriebs und Jn nungskaſſen.
Wie weiter die Leiſtungsſähigkeit der Kranken aſſen erhöht wer
den tänte, dafür auf der Konferenz Her Kaſſen ein treff
liches Mittel angegeben worden in der Forderun ig, den Kranken
taſſen die Errichtung eigener Apotheken zu geſtatten. Man ent

laſte je ferner von den Aufwendungen für die Jnvaliden An-
ſtalten, die ihnen durch Einziehung der Beiträge derſelben ohnevolle WVergütum erwachſen. Der Wege zur Entlaſtung der

Leiſtungsfähigkeit giebt es
nun iſt ja der andere Weg ge

und zur Erhöhung ihrer
C eng gen ſie nicht, da

Kaſſe n
alſo viele.
geben, daß die Jnvaliden i iterſtützung ſchon mit Beginn der
44. Woche eintri t. Durch Vereinfachung der Verwaltung des
ganzen Verſicherungsweſene wäre da noch manche nenner iwerte Erſparnis zu machen Wein der gute Wille da iſt, iſt
das alles möglich. An den Koſten braucht dieſe Reform wahr-
kich nicht zut ſcheitern.

Ein Mise ter darf vom Mietsvertrage zurücktreten,
wenn der Vermiet er Dirnen im Hauſe duldet. Dahin ſpitztſich ein Erkennt:r tis des Rei cho 5gerichts zu, welches das Grund
eigentum v eröffentlicht. Es heißt darin „Der Vermieter war
verpflichtet, dein Mieter während der ganzen Mietszeit die ver
mieteten Räumlicht teiten dem vertrags mäfß ig bedungenen
Gebrauch zu gewähren. Dieſer Verpf lichtung iſt er Licht nach-
gekommen:; denn indem in ſeinem Hauſe öffentliche Dirnen ihr
ſchimpfliches Gewerbe treiben, hörten die darin belegenen Räume
auf, ſich zur Wohnung für anſtändige Familien zu eignen. Hat
Vermieter hiervon vor dem Rücktritt des Mieters von dem
Vertrage keine Kenntnis beſeſſen, ſo kann ihn dies nicht ent-
ſchuldigen, es erwächſt vielmehr gegen ihn hieraus der Vorw urf,
daß er es an der genüge iden Ar tifmerkſamkeit ha be fehlen laſſen.“Nach den neuen Bürgerlichen Geſetzbuch muß der Mieter den
Wirt zunächſt auf ſolche Mängel aufmerkſam machen. Eine
Pflichtverletzung träfe der Wirt erſt, wenn er nach langter
Kenntnis die geeigneten Schritte zu thun unterläßtDer Hundel mit auſter preußiſchen Loſen. Eine Frau
L. aus galle war beſchu idigt. ſich gegen das prei ßiſche Geſetz
vom Juli o vergangen z haben, indem ſie außerpreußiſche
Voſe vertrie ben hgoen ſollte. Das Schöffengericht zu Halleerachtete a uch die Angeklagte für ſchuldig und verurteilte ſie zu
einer Geldſt rafe. Gegen dieſe Entſcheidung legte die An-
geklagte Beruf ing ein, welche jedoch koſtenpflichtig verworfenwurde. Sodann ergriff die Ar gFetlagte das Rechtsmittel der
Reviſion an das Kammergericht und ſuchte durch ihren Anwalt
ndchzuweiſen, daß das preußiſche Geſetz vvn 1885 nach derAuffaſſung namhafter Rechtslehrer mit reichsg eſetzlichen
ſtimmungen im Widerſpruch ſtehe und daher ungiltig ſei. Das
Kammergericht wies, wie die Saale- Zeitung mitteilt, indeſſen
die Reviſion der Ar als unbegründet ab und erklärte
das preußiſche Geſetz vom 29. Juli 1885 für unbedenklich rechts-

iltig.
Paſtorale Halbheit.

Kongreß, der im Laufe der vorigen Woche in Kiel ſtattfand,nahm äuch en halle cher Paſtor, W von Bröcker
mehrere Male das Worr. Wie auf lichen Kongreſſen ſtetsiſt auch auf dieſem viel Slech geſe war worden. Paſtor bleibt

eben Paſtor und r jahraus jahrein von der Kanzel herab
hohle Phraſen driſcht, der kann auch bei Behandlung ſozialerThemata nicht bal vie perſonifizierte Sachlichkeit und Knapp-
heit ſein. Herr von Bröcker ſcheint eine rühmliche Ausnahme

gemacht das ausführlich

Auf dem evangeliſch- ſozialen

zu haben. Unſer Kieler Parteiorgan,
über die Verhandlungen des ongreſſes berichtete, ſagt daß das,
was H err von Bröcker in der Dis kuſſion über das ThemaWandlungen des Bildung Sdeale ſagte, ſich durch Klarheit
un d auf jeden 1 Phraſenhallaſt verz ichte nde Knappheit ungemein
vorteilhaft von dem Rede brei mancher ſeiner älteren Kollegen
ausgezeichnet habe; es habe Hand und Fuß gehabt. Freilich
die e Halbheit konnte auch der halleſche Prediger nicht
überwinden. v. Bröcker ſagte etwa: Die Arbeiter ſollen nichtnur vor d n Gebildeten lernen, ſondern umgekehrt die Gebildeten
auch von der Arbeiterſchaft. Und zwar in Bezug auf vielerlei
können die gebildeten Kreiſe erzieheriſche Anregungen vom ar
beitenden Volke empfar in Erſtens können ſie zu
Intereſſe am öffentlichen Leben erzogenwerden. Denn im Re ch t a g ſind es die Sozial-
demokraten, die ſich an der geſetzgeberiſchen Art beit am
fleißigſten beteiligen. Nicht minder ſind es die ſozialdemokra-
tiſchen Arbeiter, welche den größten Prozentſatz zu den Wählern
bei den Gewerbegerichtswahlen ſtellen. Auch kann nicht ge-
leugnet werden, daß gerade in den öffentlichen Volks-
verſammlungen die Angelegenheiten des Gemeinintereſſes am
lebhafteſten und grü indlichſten erörtert werden. Zweitens müſſen
die beſitzenden Klaſſen gerade durch die Arbeiterſchaft zur werk-
thätigen Volksbrüderl ichkeit erzogen werden. d Gebildetenmüſſen es von den Proletariern lernen, daß das praktiſche
Chriſtentum nicht in Suppenkochen und milden Stiftungen,
nicht nur in Thater i ſogenannter Barmherzigkeit beſteht.
Drittens müſſen die oberen Schi icht en die richtige Schätzung
des wirtſchaftlichen Faktors für das Geſell-
ſchaftsleben von der Arbeiterklaſſe lernen. Leicht läßt ſich dem
Prol etariat die phariſäiſche Frage entgegenſchleudern Warum
ſeid Jhr Arbeiter ſo roh, ſo ungebildet uſw. Erſt die materielleHebung ermögliche auch eine ſittliche und intellektuelle Hebung:;Lohn, Einkommen und derglrichen grob materielle Dinge ſpielten
daher eine ſehr wichtige Rolle. Viertens müßten die Gebildeten
auch von dem Proletariat lernen, eine Reviſion ge-wiſſer ſittlicher Begriffe vorzunehmen. Der

regerem

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich Aug

Preis der „Zufriedenheit“, worunter man Anſpruchsloſigkeit,
apathiſche Unterwerfung unter das gegebene Los verſtehe, dürfe
nicht länger angeſtimmt werden. Der Arbeiter habe ein un
beſtreitbares Recht auf höheren Lohn, ein höheres, edleresgeiſtiges Leben. Ueberhaupt ſei der Kampf geg en den
Klaſſenſtagat dem Feſmnd demokratiſchen Zug,

zu verdanken. Unter demokra-der durch die Maſſen gehe
t ſo zialdemokratiſch verſtehen zut i ſch bitte er aber ni

wollen.
Lieber Herr Paſtor, ſo ruft unſer Kieler Bruderblatt Herrn

v. Bröcker zu, warum dieſe Scheu vor der Sozialdemokratie,Jeren Anſchauungen ſich doch vollſtändig mit den von Jhnen
vertretenen Theſen decken und die obendrein dieſe ihre (und
Jhre) Anſchauungen ſeit langem pr aktiziert?! Es iſt zukomiſch: alles Vernünftige, Moderne,
was an f dem Kongreß an Jdeen produziert worden iſt, iſt nur
eine Reproduktion ſezialdemötrat ver Gemeinplätze
nichtsdeſtoweniger aber muß die Sozialdemokratie in
Acht und Bann gethan werden

Jſt man für einen unrichtigen Waſſermeſſer ver-
antwortlich? Ueber einen eigenartigen Rechts ſtreit des
Fleiſchermeiſters Praſſer gegen den Magiſtrat von Halle be-
richtet die Saalezeitung. Nach der Gebührenordnung vom
17. Mai 1897 richtet ſich bekanntlich in Halle die Höhe der
Waſſergebühr nach der Menge des entnommenen Waſſers; ent
ſcheidend für die entnommene Waſſermenge iſt der auf jedem
Grundſtücke befindliche Waſſermeſſer. Zeigt der Waſſermeſſer
5 vom Hundert zu viel oder zu wenig an, ſo ſoll eine Ausgleichung durch Schätzung eintreten. Der Waſſermeſſer auf
dem Grundſtück des Meiſter Praſſer zeigte nun pro Juli
13 cbm, pro Auguſt hingegen 538 cbm an; als dann der alte
Waſſermeſſer durch einen neuen erſetzt worden war, zeigte
letzterer pro September 17 ebm an. Meiſter Praſſer beſtritt
entſchieden, im Auguſt 538 cbm Waſſer für ſeinen Betrieb ver
braucht zu haben, der Waſſermeſſer habe offenbar falſch an ges zeigt
er habe ſich eines Tages veranlaßt geſehen, Arbeiter, die ſich
bei dem Waſſermeſſer zu ſchaffen machten, vom Hofe zu jagen.
Jipe techniſche Prüfung des alten Waſſermeſſere s ergab ſodann,
daß letzterer noch zu niedrig anzeige! Der Magiſtrat von Halle
kam aber ſchließlich doch zur Ueberzeugung, daß Meiſter Praſſer
pro Auguſt 538 ebm in ſeinem Betriebe nicht verbraucht habe,
forderte aber trotzdem für das fragliche Quartal 90,80 Mk.Wa ſſergebühren für 538 ebm Waſſer, weil das Waſſer jeden
falls unbemerkt in den Kanal abgefloſſen ſei. Meiſter Praſſer
beſchritt jedoch gegen den Magiſtrat den Klageweg und erklärte
ſich nur bereit, für Auguſt 17 ebm Waſſer zu bezahlen. Der
Bezirksausſchuß erhob Beweis, vernahm die Geſellen des
Klägers und forderte auch ein Gutachten des Oberingenieurs
Münter von der Keſſelreviſionsvereinigung ein. Obſe hon nicht
die Urſache für den Umſtand ermittelt werden konnte, daß der
Waſſermeſſer im Auguſt 538 cbm Waſſerverbrar ich anzeigte, ſo
entſchied der Bezirksausſchuß dennoch zu gunſten des klagenden
Meiſters, da dieſer unmöglich 538 ebm Waſſer in einem Monat
verbraucht habe. Gegen dieſe Entſcheidung legte der Magiſtrat
Reviſion beim Oberverwaltungsgericht ein und ſuchte nachzu-
weiſen, daß Meiſter Praſſer zur Zahlung der geforderten
Gebühr verpflichtet ſei, da nicht der Nachweis erbracht ſei, daß
der Waſſermeſſer ungenau anzeige: der Bezirksausſchuß habe
den 8 2 der Gebührenordnung durch Nichtanwendung verletzt.
Das Oberverwaltungsgericht wies indeſſen die Reviſion des
Magiſtrats zu Halle als unbegründet ab und beſtärigte die
Entſcheidung des Bezir Saus sſchuſſes zu Merſeburg.

Stadtverordneten Sitzung
5. Juni, Jacjmittags 4 Uhrvom 5.

Vorſteher Dittenberger.Snarrn gen iſt eine Pegtien von dem Bureau einer kürzlich

ſtattgehabten Buchdrucker-Verſammlung, in der um Vergebungvon Pradtiſchen Buchdruckar beiten an ſolche Druckereien erſucht

wird, die den Buchdruckertarif anerkannt haben. Die Petitionwird der Petitionskommiſſion überwieſen. Sodann wird das
Protokoll der Sitzung vom 29. Mai verleſen und genehmigt
und in die Tagesordnung eingetreten.

Punkt 1: Die Aufhebung der Diagonalſtraſze zwiſchen
der Friedenſtraße und der neuen Leipziger Chauſſee wird nach
dem Antrage des Magiſtrats beſchloſſen, da ſonſt durch die
frühere Feſtſetzung ſpitze, zur Bebauung wenig geeignete Winkel
entſtanden wären.

Punkt 2: Der Feſtſetzung eines Bebauungsplanes für
das Gelände ſüdlich, öſtlich und weſtlich des Südfriedhofs wird
iach dem Beſchluſſe der Baukommiſſion zugeſtimmt.
Punkt 3: Dem Erwerb von Land zur Roonſtraße vomZimmerweiſter Schulze ſen. wird ebenfalls die Zuſtimmung er

teilt. Die Verſammlung erklärt ſich mit dem Antrage des
Magiſtrats, von Schulze 2811 Quadratmeter zu dem Preiſe
von 10 Mk. pro Quadratmeter zu erwerben, einverſtanden.

Punkt 4: Zur Erneuerung des Mantels der großen
Chauſſeewalze werden 850 Mk. bewilligt. Hierbei werden die
ſchlechten Wege der Stadt Halle einer ir oniſchen Kritik unter-
zogen mit dem Hinweiſe, daß der Stadtbaurat Genzmer, derin der letzten Zeit für unſere Stadt wenig Zeit übrig gehabt
zu haben ſcheine, ſich nun wieder mehr um ſeine Angelegen-
heiten bekümmern möge.

Punkt 5: Verzicht auf den Widerſpruch gegen die Er-teilung eines nachträglich nachgeſuchten Vantonſenſes

in Verbindung mit der Petition Weeſe, rief nach der aus-führlichen Darlegung des vorliegenden Materials durch Zen
Referenten Stadtv. Schmidt eine lange Debatte hervor. DerMagiſtrat beantragte, ſich damit einverſtande: zu erklären, daß
gegen die von dem Kaufmann Albert Weeſe im Hauſe Große
Steinſtraße 11 bewirkten baulichen Veränderungen, trotzdem ſiein einem von der Fluchtlinie duraychntttenen Raume vorge-

nommen worden ſind, ein Widerſpruch aus 8 11 des Geſetzes
vom 2. Juli 1875 nicht erhoben wird, ſofern Weeſe auf ſeinem
vorgedach ten Grundſtück in Abteilung I des Grundbuchs eine
aus dem Schreiben des Magiſtrats erſchtliche Eintragung zu
gunſten der Stadtgemeinde bewirken läßt. W. hatt zu einem
Umbanu in ſeinem Laden Erlaubnis bekommen und, nachdem
die Sache abgenommen worden war, ohne bau polizeilicheErlaubnis banliche Veränderungen, durch Wegnahme von
Mauern 2e., vornehmen laſſen. Er ſoll dolos gehandelt haben
und hat, als die Sache entdeckt worden, um nachträgliche Ge-nehmigung erſucht. Der Referent beantragt, den Magiſtrats-
antrag abzulehnen und über die Petition Weeſe zur Tages-
ordnung überzugehen. Die Baukommiſſion, in deren Sinne er
ſpreche, ſei nicht geneigt, nachträgliche Genehmigungen zu er-
teilen der doloſen Ueberſchreitung der Baupolizeiverordnungmüſſe ein Rie gel vorgeſchoben werden. Oberbürgermeiſter
Staude meint, er wolle das Weeſeſche Vorgehen nicht ent-
ſchuldigen, aber der Fall Weeſe liege eben nicht ſchlimmer als
der Fall Hauptmann, in dem ſeitens der Stadtverordneten
ebenfalls Milde geübt worden ſei; man ginöge auch in dieſem
Falle Gnade für Recht ergehen laſſen. Die Magiſtratsvorlagewurde ſchließlich abgelehnt und dem Antrage dere Bantomnnmſſien

wurde zugeſtimmt.
Punkt 6: Auf Anſuchen des Vorſtandes des Zentral-

vereins für Hebung der deutſchen Fluß- und Kanalſchiffahrt
hat der Magiſtrat eine Erhöhung des Beitrages von 50 auf
100 Mk. beſchloſſen und beantragt den nach Kapitel XVil,
Poſ. 16 des Haushaltsplanes ausgeworfenen Beitrag in An
erkennung der erfolgreichen Thätigkeit ſowie in Rückſicht auf
das große Jntereſſe des hieſigen Handels an der Förderungderartiger Veſtehingen von dieſem Jahre ab von 50 auf
100 Mk. zu erhöhen. Die Verſammlung ſtimmte dem Antrage
zu. Punkt 7 fällt aus.

Punkt 8: Der Magiſtrat legt den Entwurf des in der
Prozeß ſache der Kirchengemeinde zu St. Georgen wider dieStadtgemeinde abzuſchließenden Vergleiches mit dem t
vor, ſich mit demſelben einverſtanden zu erklären. Die Ver
ſammlung erteilte ihre Zuſtimmung.Punkt 9. Der Vankier Ernſt Haaßengier hierſelbſt hat

aus Anlaß ſeiner ſilbernen Fochzeit, der von ihm begründeten
Andreas- Stiftung 10000 efügt, mit dem Wunſche, die
nunmehr auf 25 000 Mk. angewa ſene Stiftung mit dem Namen
Andreas Haaß engier- n zu benennen und in Abänderungder früheren eſtimmun en die aus dem jeweiligen Stiftungs
vermögen erwachſenden inkünfte wie folgt zu verwenden

a. Vier Zehntel Anteile ſtets zu Weihnachten in gleichen
Raten von 20 Mk zur Hälfte an ar eitsunfähige, hilfsbedürftige
und würdige Männer und Frauen.b. Vier Se Anteile zu Oſtern zur Konfirmation in
Raten von 20 Mk. an bedürftige würdige und fleißige Knaben
und Mädchen.
ſchl. Zwei Zehntel Anteile aber ſtets dem Kapitalſtock zuzu

)lagen.
Der Referent Stadtv. Dr. Keil beantragt im Namen desMagiſtrats, das Geſchenk mit Dank anzunehmen und dazu die

allerhöchſte Genehmigung einzuholen. Stadtv. Krüger meint,
die ſog. wohlthätige Handlung bekomme durch dte Namens-änderung einen Beſgeſchmack, der nicht ſchön ſei. Und was heißt
das, wenn in den Beſtimmungen von würdigen Männern und
Frauen geſprochen wird. Das Wort „würdig“ habe in der
heutigen Geſellſchaft eine eigenartige Bedeutung. Manch armer
Teufel, der den Hampf ums Daſein ſchwer empfindet und ſeine
Steuern bezahlt, wird als unwürdig angeſehen, während ſo
mancher Tagedieb, der es verſteht, ſich einzuſchmeicheln und be-
liebt zu machen, als „würdiger“ Menſch angeſehen wird. Das
Wort „würdig“ ſei ſehr dehnbar, und ſo lange dasſelbe in den
Bedingun gen aufrecht erhalten wird, werde I Redner, nicht
für Annahme des Geſchenkes ſtimmen. Die Verſammlung
nahm das Geſchenk an und ſprach durch Erheben von den Sitzen
den Dank aus.

Unter Verſchiedenem werden die Stadtverordneten zum
nächſten Sonntag zur Beſichtigung der Kaufmann HelbigſchenAusſtellungs zgegenſtände im Muſeum zu eine Beſuche ein-
geladen. Ferner wird ein Dankſchreiben Dr. Bindſeils für eineZuwendung zum Verſchönerungsverein verleſen Dann wurden

zum nächſten Städtetag die Herren Stande, v. Holly und Krähe(vom Magiſtrat und „Dittenberger, Koh iſchütter und Fölſche
(vom Kollegium) als Deputierte beſtimmt. Darauf geſchloſſene

Sitzung.

Vermiſchtes.
Zu einer höchſt ſkandalöſen Szene kam es dieſer Tagein de in Hauſe des in der Rue de Pascal wohnenden Kaufmanns

Ariſtide T. in Paris. Das Ehepaar T. gab anläßlich der
zehnten n Wiederkehr ſeines Hochzeitstages ein opulentes Souper,
zu dem man ein halbes T utzend alter Freunde mit ihren
Vattiunen eingeladen hatte. Jn aller Eintracht war man bis
zum Deſſert gelangt. Während Früchte und Näſchereien herum-
gereicht wurden, ſollte althergebrachter Sitte gemäß jeder Feſt-
teilnehmer ein kleines Liedchen vortragen. Eine der anweſenden
Damen, eine Mme. K. Die über eine kräftige Kontraaltſtimme
verfügte, erntete enthuſiagſtiſchen Beifall. Der Gaſtgeberin, der
die mit Schmeicheleien überſchüttete Sängerin ſchon ſeit längerer
Zeit ein Dorn im Auge war, ärgerte ſich dermaßen über den
Triumph der Verhaßten, daß ſie in ihrer Erregung vom Tiſche
aufſtand und erkärte, Mme. K. ſänge wie ein alter

Tambour“. Die Beleidigte quittierte, ür die Eloge mit gleicher
Münz e und bald gerieten beide Damen in einen ſolchen
Paroxismus von Wut, daß ſie ſich wie zwei Megären auf in
ander ſtürzten und mit Fäuſten und Füßen bearbeiteten. Die
Gatten der Kämpfenden nahmen jeder die Partei ſeiner Ehehälfte. Auch die Gäſte hatten keine Luſt, unthätig dem erhebenden

Schauſpiel zuzuſehen, und ſich je nach ihren perſönlichen
Sympathien und Abneigungen auf dieſe oder die andere Seiteſtellend, griffen ſie herzhaft mit ein. Gläſer, Weekangeſhnr

Silberzeug dienten als Waffen reſp. Geſchoſſe. Scheiben
wurden zertrümmert, Stühle und Tiſche umgeworfen, und
ſchließlich eilten auf den wüſten Lärm der Hauswächter und die
Nachbarn herzu. Fünf dhemgſ herbeigeholte Poliziſtenmachten der Wigelet ein Ende. Es war aber auch die höchſte

Zeit. Monſieur hatte mit einer ſchweren Karaffe einen
Schlag auf den Lop bekommen und lag mit gebrochenemSchädel auf dem Fußboden einem Lerrn war die Kinnlade
Ferſchlagen und einer „Dame“ die Schulter ausgerenkt. Die
beiden Feindinnen waren längſt bewußtlos niedergeſunken
und alle übrigen Anwe eſenden trugen mehr oder minder ſchwere
Verletzungen davon. Der größte Teil der fidelen Geſellſchaft
mußte re in das Hoſpital de la Charitee geſchafft werden,
der Reſt marſchierte mit zum Polizeibureau. Selbſtverſtändlich
wird die Sache für die Beteiligten noch ein recht unangenehmes
gerichtliches Nachſpiel haben.

Ein gewaltiger Orkan mit Wolkenbruch wütete Montag
abend im ganzen Komitat Großwar dein (Ungarny). Mehrere
Dörfer nd übherſchwemmt, einzelne Häuſer wurden nieder-
gefegt. Der Schaden in Gärten und an Feldfrüchten iſt ein
bedeutender. Jn einem großen Teile des Torontaler nrichtete der Hagelſchlag große Schaden an. Ueber die JnſelAſa ging ein furchtbares Unwetter nieder. Der Schaden wird
auf eine Million Gulden geſchätzt.

Der armeniſch-katholiſche Erzprieſter Hourtian Bat-
manian wurde, wie aus Konſtantinopel gemeldet wird, im KloſterKodjajik bei Tokal erwürgt aufgefunden. Mehrere Perſonen
wurden verhaftet.Eiſenbahnunfall. Jnfolge Bruches der pneumatiſchenBremſe fuhr Donnerstag nacht in Büſſingen der Poſtzug in
den Warteſagal des Vathehole hinein, nachdem er Wände undThüren zerſplittert hatte. Zwei Schafne wurden getötet,
zwei Maſchiniſten wurden ſchwer, ein Paſſagier leicht verletzt.

Eine Neuheit unter den Arbeitseinſte ungen be-
deutet ein in Namur ausgebrochener Streik der Kroupiers
der dortigen Spielbank. Die Ausſtändigen verlangten
außer ihren Gehältern auch die r Teilung der Teink-
gelderkaſſe, die r 12000 Frs. als Ergebnis der laufenden
Saiſon enthält. Der Spielklub fand für die Streikenden ſofortErſatz in jungen Schüſern der dortigen Kroupier-Lehranſtalt.

Ueber bedeutende Betrügereien, durch welche ver-
ſchiedene Bankgeſchäfte geſchädigt worden ſind, wird ausLondon telegraphiert: Die Zweiganſtalt der Oeſtreichiſchen
Länderbank in Paris wurde um 150000 Mark, die Bank von
Holland in Antwerpen um 30000 Mark und die London and
County Bank um 70000 Mark durch ſa Checks auf die
Teſchek Company in Braila betrogen. Die Gauner hatten
mittels dieſer Firma entwendeter Avis die genannten Banken
vertrauensſelig gemacht.

Ein großer Einbruchsdiebſtahl iſt im Kopenhagener
Finanzminiſterium verübt worden. Aus dem Geld-
ſchrank wurden 8000 Kronen geſtohlen. Von den Dieben hat
man noch keine Spur.

Aus dem VReiche.
Berlin. Der einſt viel genannte Schriftſteller
Gehlſen, Heraus geber der Reichsglocke, iſt verhaftet wo
Er ſoll Erpreſſungen begangen haben.

Dresden. Der kommerzienrätliche Betrüger Kap ſoll
behufs Beobachtung ſeines Geiſteszuſtandes indas ſtädtiſche n üherführt Dorden ſein Nach neuer-
dings bekannt gewordenen Thatſachen ſcheinen an der wirk
ſamen Durchführung der Rolle eines Verrückten auch andere
Leute außer Herrn Hopffe ein Jntereſſe zu haben. Letzterer hat
nämlich vor dem Unterſuchungsrichter mit aller Seelenruhe er-
klärt, daß er die alleinige Verantwortung für das Defizitkeineswegs auf ſich zu nehmen brauche die Unterſuchung
werde ſchon das Nötige ergeben. Falls Hopffe nicht ge-
flunkert hat, würde die Erledigung der Affaire durch die Ver-
rückterklärung Hopffes ein ſehr Eſuemer und wünſchenswerter
Ausweg ſein. Man bringt den Skandal mit einer hieſigen ge
achteten, in Finanzkreiſen eine bedeutende Rolle ſpielendenPerſönlichkeit in Verbindung.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.
uſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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